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  Die Ärztin - Eine unerhörte Frau


  Sie will Leben retten, um jeden Preis.


  Berlin, 1908: Amelie, Tochter eines Arztes und einer Hebamme, hat seit jeher einen Traum: Sie will Ärztin werden. Mit achtzehn nimmt sie als erste Frau in Berlin das Studium der Medizin auf. Schon bald ist sie – begabt und ehrgeizig – den Anfeindungen ihrer Kommilitonen ausgesetzt. Dennoch gibt sie nicht auf. Als dann jedoch einer ihrer Neider versucht, den Ruf ihrer Familie zu schädigen, wird die Liebe zur Medizin für Amelie auf eine harte Probe gestellt.


  »In Sabine Fischs Roman wird Geschichte lebendig.« Petra Hartlieb.


  

  Die Ärztin - Der Weg einer unerschrockenen Frau


  Sie kämpft für ihre Rechte, das Leben und die Freiheit. 


  Berlin, 1914. Dr. Amelie von Liebwitz hat es geschafft: Als erste Frau arbeitet sie als Chirurgin am Berliner Curias-Krankenhaus. Aber dann passiert ihr ein tödlicher Fehler. Sie zweifelt an ihrer Berufung zur Ärztin, doch ausgerechnet der Erste Weltkrieg scheint ihr einen Ausweg aus der Misere zu bieten. Amelie wird vom Militär für die medizinische Versorgung muslimischer Frauen in Bosnien engagiert. Plötzlich findet sie sich inmitten des Kriegsgeschehens wieder, in dem sie eines Tages auf ihre einstige große Liebe trifft: Ernst Szabo. Jahrzehnte später holt sie ein Geheimnis aus jener Zeit ein, das ihr gesamtes Leben auf den Kopf zu stellen droht ...

       
  Allen Widerständen zum Trotz verfolgt die junge Ärztin Amelie von Liebwitz ihren Traum – authentisch und emotional erzählt.


      Über Sabine Fisch

       
        

      Sabine Fisch, geboren 1970, ist Medizinjournalistin. In ihrer Freizeit schreibt sie Romane und liest alles, was ihr unter die Augen kommt. Egal, ob historischer Roman, Thriller oder Horrorstorys – die Welt der Bücher ist ihre Leidenschaft. Sabine Fisch ist verheiratet und lebt und arbeitet in Wien.

Im Aufbau Taschenbuch ist ihr Roman »Die Ärztin – Eine unerhörte Frau« erschienen.
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        Für Walter, immer

        In memoriam: 
Emil, best Beagle Buddy in the world 
(23. Januar 2006–19. Mai 2018)

      


       
        Amelie von Liebwitz ist eine erfundene Figur. Allerdings wurden Frauen, die ab 1908 in Berlin Medizin studierten, eine Menge Steine in den Weg gelegt. Viele der von mir geschilderten Geschehnisse haben sich auch in Wirklichkeit wie berichtet abgespielt. Dazu zählen etwa der erste Hörsaalbesuch Amelies sowie die Ansichten vieler damaliger Professoren zum Frauenstudium dieser Zeit. Das Klima in der Ärzteschaft und an der Universität Anfang des 20. Jahrhunderts war massiv frauenfeindlich. Die Diskussion rund um das Medizinstudium von Frauen wurde sehr intensiv – und meist in ablehnender Haltung geführt. Wer mehr darüber wissen möchte, findet einige zusätzliche Infos über diese Zeit am Ende des Buches.

      


      Prolog

      WIEN, 1950

      Dr. Amelie von Liebwitz stieg mit raschen Schritten die wenigen Stufen zum Haupteingang des Unterrichtsministeriums in Wien hinauf. Gekleidet in ein schlichtes schwarz-weißes Tweedkostüm, die silbergrauen Haare zu einem eleganten Knoten aufgesteckt, betrat sie das ehrwürdige Bauwerk am Wiener Minoritenplatz, das – obwohl das Ende des Zweiten Weltkriegs erst fünf Jahre zurücklag – keinerlei Bombenschäden mehr erkennen ließ. Ein rundlicher Portier, der links vom Eingang in einem Glaskabuff saß, grüßte freundlich. »Guten Morgen, gnädige Frau, kann ich Ihnen helfen?« Amelie, die den Mann in seiner dunklen Ecke nicht gesehen hatte, drehte sich um. »Guten Morgen«, grüßte sie ebenfalls. »Ich bin für neun Uhr zum Herrn Unterrichtsminister bestellt.«

      »Deutsche, was?«, brummelte der Portier nun deutlich weniger devot. »Wie bitte?« Amelie überwand die kurze Distanz zum Pförtnerhäuschen mit wenigen Schritten. Lediglich mittelgroß, dafür überschlank, stand sie mit geradem Rücken vor dem älteren Herrn in seiner Portiersuniform.

      »Was haben Sie gesagt?«

      »Ach gar nichts, gnädige Frau«, der Portier griff nach dem großen schwarzen Telefonhörer. »Ich melde Sie gleich an.« Er drehte die Wählscheibe. »Ja, guten Morgen, Gusti«, sagte er. »Da ist eine …« Er hob den Blick. »Dr. Amelie von Liebwitz«, sagte Amelie. »… eine Frau Dr. Amelie von Liebwitz, die zum Herrn Minister möchte.« Der Portier lauschte kurz, nickte dann und legte auf. »Die Treppe hier gleich hoch, im ersten Stock, Zimmer 325«, schnarrte er.

      »Danke«, erwiderte Amelie immer noch unerschütterlich höflich, wandte sich von der Portiersloge ab und der Treppe in den ersten Stock und dem Ministerbüro zu.

      Nur wenige Wochen war es her, dass Amelie, aus den USA zurückkommend, ein Schreiben in ihrem Haus am Berliner Alexanderplatz vorgefunden hatte. Darin hatte es geheißen, man wolle sie als Ordinaria für das Fach chirurgische Frauenheilkunde an die Wiener Universität berufen. Amelie, noch erschöpft von der langen Reise, hatte sich in einen Sessel in ihrem Wohnzimmer gesetzt und sich erst einmal eine Zigarette angezündet. »Erstaunlich«, dachte sie, »die wollen wirklich eine Frau, noch dazu eine Deutsche auf den Lehrstuhl berufen.«

      Eigentlich hatte sie ihrer Heimatstadt lediglich einen Besuch abstatten wollen, um danach nach Boston zurückzukehren. Berlin, ihre geliebte Heimatstadt, lag nach dem Krieg immer noch in Trümmern, wenn auch die ungebrochene Lebenslust der Berliner schon wieder zu spüren gewesen war, kaum, dass sie den Flughafen Tempelhof verlassen hatte.

      Amelies Elternhaus am Alexanderplatz, gleich neben der Georgskirche gelegen, hatte den Krieg erstaunlicherweise unbeschadet überstanden. Aus der Ferne hatte sie dafür gesorgt, dass ein Hausmeister regelmäßig nach dem Rechten sah und kleinere Schäden reparierte. Das Haus war – viele Jahre zuvor – auf gotischen Mauern erbaut worden. Am Alexanderplatz gelegen, hatte es für Amelie eine geborgene Kindheit und immer ihre Heimat bedeutet. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und betrachtete den Raum, in dem sie sich eben niedergelassen hatte. Es war das Wohnzimmer ihrer Mutter gewesen. Nun, mit geschlossenen Samtportieren, die Möbel mit weißen Tüchern verhüllt, wirkte der Raum verlassen. Amelie erhob sich, ging zum Fenster und öffnete die schweren roten Vorhänge. Sonnenlicht flutete herein. Es war ein schöner Tag, dieser 23. April 1950 in Berlin. Es klopfte an der Tür. »Herein«, rief Amelie. Der Hausmeister, Egon Schalke, stand in der Tür und drehte seinen Hut zwischen den Händen. »Guten Morgen, gnädige Frau«, sagte er. »Willkommen in Berlin.«

      »Vielen Dank, Herr Schalke, schön, dass Sie noch immer so gut auf mein Elternhaus aufpassen«, erwiderte Amelie. »Was gibt es denn?«

      »Na ja«, begann Schalke, »ich habe mich gefragt, wie lange Sie wohl bleiben wollen?«

      »Das weiß ich selbst noch nicht«, antwortete Amelie. »Aber ein paar Wochen werden es wohl werden.«

      »Dann sage ich meiner Frau Bescheid. Die richtet alles wieder wohnlich her und kocht für Sie, wenn es Ihnen recht ist.«

      »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, freute sich Amelie. »Ich werde den Tag in der Stadt verbummeln und erst abends wiederkommen.«

      »Bis dahin ist bestimmt alles fertig«, versprach Schalke, »möchten Sie hier zu Abend essen?«

      »Ja, gerne, und machen Sie bitte am Abend hier im Salon Feuer im Kamin.« Zwar lachte seit einigen Tagen eine wärmende Frühlingssonne über Berlin, die Abende dagegen waren noch kühl.

      Amelie nahm Hut, Mantel und Handschuhe und verließ das Haus. Zuerst einmal wollte sie frühstücken. Das Essen im Flugzeug war ungenießbar gewesen, sie starb vor Hunger. Eine üppige Mahlzeit würde ihre Lebensgeister wieder wecken. Und sie wusste auch schon, wo sie hingehen wollte. Das berühmte Café Kranzler war ihr Ziel, das schon kurze Zeit nach dem Krieg im Jahr 1946 wiedereröffnet hatte.

      Dr. Amelie von Liebwitz war 60 Jahre alt und blickte auf eine erfolgreiche Karriere als Frauenärztin und Chirurgin zurück. Im Bostoner Brigham-Frauenkrankenhaus hatte sie in den vergangenen zehn Jahren die neuesten Eingriffe und Therapien zur Behandlung der unterschiedlichsten Frauenkrankheiten erlernt und umgesetzt. Auf dem Weg ins Café überlegte sie nun, dass ein Lehrstuhl, noch dazu an der renommierten Wiener Universität, die Krönung ihrer erfolgreichen Karriere sein könnte.

      Amelie hatte das Kaffeehaus erreicht, hier hatte sich – trotz des erst fünf Jahre zurückliegenden Kriegsendes – scheinbar gar nichts verändert. Als sie es betrat, umwehte ein herrlicher Duft von Kaffee und frischem Gebäck ihre Nase. Sie suchte sich einen Platz am Fenster, bestellte ein großes Frühstück und lehnte sich zurück. Der Kellner stellte eine Tasse heißen Kaffees vor sie hin, verneigte sich leicht und enteilte wieder. »Ah«, murmelte Amelie vor sich hin. »Wie ich echten Bohnenkaffee vermisst habe.« In Boston war sie auf Tee umgestiegen, mit der amerikanischen Kaffeevariante hatte sie nichts anfangen können. Sie nahm die Tasse in beide Hände, sog das Aroma des Kaffees ein und lehnte sich entspannt in ihren Stuhl zurück. Sie schloss kurz die Augen und erinnerte sich an lange zurückliegende Zeiten hier in ihrer geliebten Heimatstadt. Bis 1909 wanderten ihre Gedanken zurück, in die Zeit, als sie im ersten Jahr ihres Medizinstudiums gewesen war. Es war ein Frühstück mit ihrer Mutter gewesen, an das sie sich erinnerte, am Tag ihrer Anatomieprüfung. Amelie lachte leise in sich hinein. Damals war sie unvorstellbar jung und so voller Tatendrang gewesen.


      Kapitel 1

      BERLIN, 15. OKTOBER 1909

      Amelie von Liebwitz saß gähnend und zusammengekauert in ihrem Stuhl am Frühstückstisch. Ihre langen Haare waren zerrauft, in ihrem blassen Gesicht zeichneten sich dunkle Ringe unter den Augen ab. Sie griff nach der Kaffeekanne und füllte ihre Tasse bis zum Rand. Eigentlich war der schwarze Zaubertrank noch zu heiß, aber sie nahm trotzdem einen Schluck, verbrannte sich die Zunge, fuhr sich erschrocken mit der Hand an den Mund – und gähnte erneut. »Mein liebes Kind«, sagte ihre Mutter, Luise von Liebwitz, besorgt, »du siehst furchtbar aus. Bist du wieder die ganze Nacht über deinen Büchern gesessen?«

      Amelie stellte ihre Kaffeetasse ab, richtete sich ein wenig weiter in ihrem Stuhl auf und blickte ihre Mutter an. »Ich habe die ganze Nacht gelernt«, sagte sie leise. »Und trotzdem habe ich schreckliche Angst vor der Anatomieprüfung.«

      Amelie von Liebwitz gehörte zu den ersten weiblichen Studenten an der Berliner Friedrich-Wilhelms-Universität. Seit knapp einem Jahr besuchten sie und ihre beste Freundin Felicitas die ehrwürdige Lehrstätte – und dieses Jahr hatte es in sich gehabt. Nicht nur die Herren Studiosi machten ihnen das Leben schwer, sondern auch viele Professoren. Einer davon war Professor Anton Wronski, ein berühmter Anatom und ausgewiesener Feind des Frauenstudiums.

      »Ich weiß nicht, wovor ich mehr Angst habe«, gestand Amelie, griff nach dem Brotkorb und fischte eine frische Schrippe heraus, die sie dick mit Butter bestrich und mehrere Scheiben Schinken darauflegte. »Vor Wronski und seinen Prüfungsmethoden oder vor der Möglichkeit, dass er sich weigert, mir und Felicitas die Prüfung überhaupt abzunehmen.« Tatsächlich hatte Wronski damit gedroht, Felicitas und sie gar nicht zur Prüfung antreten zu lassen.

      Ihrem Appetit tat allerdings die Angst vor der Prüfung keinen Abbruch. Sie biss herzhaft in ihr Brötchen und vertilgte es innerhalb kürzester Zeit. Dann führte sie die Tasse mit dem nun abgekühlten Kaffee zum Mund. »Ohne Frau Hallers Kaffee hätte ich die vergangenen Tage wohl nicht durchgestanden«, sagte sie und fuhr sich mit den Händen über die Haare, im vergeblichen Versuch, die rötliche Flut zu bändigen.

      »Ich weiß wirklich nicht, wo du das hin isst, mein Kind«, Luise lächelte. Amelie war dünn wie ein Spargel, verdrückte bei jeder Mahlzeit allerdings Portionen, die einem Schwerarbeiter zur Ehre gereicht hätten.

      »Lernen macht hungrig«, lachte Amelie und gähnte wieder. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Außerdem dauert die Prüfung fast den ganzen Tag. Ich habe keine Ahnung, ob ich dazwischen zum Essen kommen werde.« Ihr Lachen erstarb. »Oder ob ich heute überhaupt zur Universität gehen soll.« Ihre Miene verdüsterte sich.

      »Amelie«, hob ihre Mutter an. »Ich weiß, dass du Angst hast, und ich meine, du hast auch allen Grund dazu.«

      »Danke, Mutter für deine aufmunternden Worte«, Amelie funkelte ihre Mutter an.

      »Aber es hat inzwischen eine Reihe von Situationen gegeben, vor denen du Angst hattest, seit du an der Uni bist – du wirst auch diese meistern, davon bin ich überzeugt.« Lächelnd lehnte Luise sich zurück und nahm ebenfalls einen Schluck von ihrem Morgenkaffee.

      Amelie war versöhnt. »Danke, Mama«, sagte sie. »Du hast ja recht, es wäre dämlich, aus Angst jetzt die Waffen zu strecken.«

      »Gut so, mein Kind«, sagte Luise zufrieden. »Und heute Abend erwartet dich ein feines Essen und sehr netter Besuch, Eberhard hat sich angesagt.«

      »Onkel Eberhard kommt? Wie schön!«

      »Ja«, antwortete ihre Mutter. »Er ist ebenso neugierig auf den Ausgang wie der Rest der Familie.«

      »Na danke, Mama, es ist schön, dass du so gar keinen Druck auf mich ausübst.« Aber Amelie lächelte ihre Mutter dabei an. »Ich werde pünktlich hier sein, darauf kannst du dich verlassen.«

      Als Amelie sich eben vom Frühstückstisch erheben wollte, klopfte es an der Tür. »Herein!«, rief Luise, die breite Flügeltür wurde geöffnet und die Haushälterin, Isabella Haller, trat ein. Ein Sonnenstrahl aus dem Fenster fiel auf ihren silbernen Haarknoten und ließ ihn aufglänzen.

      »Guten Morgen, Fräulein Amelie«, sagte sie nun mit ihrer leisen, ein wenig rauen Stimme.

      »Guten Morgen«, erwiderte Amelie den freundlichen Gruß. Erst dann erblickte sie die kleine Torte mit der einzelnen Kerze, die Frau Haller in Händen hielt. »Haben wir etwas zu feiern?« fragte Amelie.

      »Noch nicht«, antwortete Frau Haller. »Aber ich dachte, die Torte könnte Sie auf Ihre heutige Prüfung einstimmen. Es ist Ihre Lieblingstorte, Amelie, Schokolade mit Sahne.«

      Amelie lächelte: »Das ist wunderbar, Frau Haller. Ich nehme das mal als gutes Zeichen für die Prüfung heute.«

      »Bitte, setzen Sie sich doch und essen Sie ein Stück Torte mit uns«, forderte Luise Frau Haller auf, die sich nicht lange bitten ließ, die Torte auf dem Frühstückstisch abstellte, Platz nahm und die Tortenstücke verteilte.

      Amelie verschlang auch ihr Tortenstück mit drei schnellen Bissen. Luise und Frau Haller blickten sich an und brachen in Gelächter aus. »Das wird sich wohl nie ändern«, prustete Luise. »Niemand vernichtet Schokoladentorte so schnell wie du.« Auch Frau Haller lächelte, nahm einen sehr sittsamen Bissen von ihrer Torte und sagte dann: »Franz lässt Sie auch schön grüßen und wünscht Ihnen viel Glück für die Prüfung heute.«

      Franz, das war Isabella Hallers siebzehnjähriger Sohn und der Grund für die Tätigkeit von Frau Haller als Haushälterin im Haushalt derer von Liebwitz. Luise hatte die blutjunge, schwangere Frau eines Abends in einer Hausecke entdeckt, als sie von ihren Hausbesuchen im Scheunenviertel zurückgekommen war. Hochschwanger und halb verhungert hatte Isabella Haller in der Hausecke gekauert und versucht, ein paar Pfennige zu erbetteln. Luise hatte sich ihrer erbarmt und sie mit nach Hause genommen. Isabellas Eltern hatten das siebzehnjährige Mädchen vor die Tür gesetzt, als sie festgestellt hatten, dass ihre Tochter ein uneheliches Kind erwartete. Der Vater des Kindes, ein Soldat der Leibgarde Kaiser Wilhelms, hatte sich aus dem Staub gemacht, als er von seinen bevorstehenden Vaterfreuden erfahren hatte. Isabella stand mittellos in der Welt. Luise hatte das junge Mädchen aufgepäppelt, ihren Sohn auf die Welt geholt und ihr Arbeit und ein neues Zuhause gegeben, etwas, für das Isabella Haller ihrer Ersatzfamilie auf ewig dankbar war. Isabellas Sohn, Franz, der mittlerweile siebzehn Jahre alt war und bei einem Schuster in die Lehre ging, war wie ein zweites Kind im Hause aufgewachsen. Für Amelie, die drei gewesen war, als Isabella Haller ins Haus gekommen war, war Franzi zuerst ein lebendes Spielzeug und dann der geliebte kleine Bruder geworden. Und Franz vergötterte seine große Schwester.

      »Wisst ihr noch?«, fragte Luise in die plötzliche Stille hinein, »als wir dachten, jemand wolle Franz ermorden, weil er wie am Spieß geschrien hat?« Die drei Frauen blickten einander an und brachen in lautes Gelächter aus. Die Geschichte hatte sich zugetragen, als Amelie fünf Jahre alt gewesen war. Frau Haller hatte in der Küche das Abendessen vorbereitet, Luise von Liebwitz war eben von ihrer Abendrunde im Scheunenviertel zurückgekommen, als plötzlich markerschütterndes Geschrei das Haus erbeben ließ. Luise hatte Mantel und Hut in die Ecke geworfen, Frau Haller war aufgeschreckt aus der Küche gestürzt. Die beiden Frauen liefen die Treppe in den ersten Stock des Hauses hinauf. »Das Geschrei kommt aus Amelies Zimmer«, sagte Frau Haller, während Luise gleichzeitig sagte: »Das ist doch Franz, der da so brüllt.« Frau Haller stieß die Zimmertür auf und erstarrte bei dem Bild, das sich ihr bot. Luise schob ihre Haushälterin vorsichtig zur Seite und betrat Amelies Zimmer. Mitten auf dem Fußboden saß der dreijährige Franz mit tränenverschmiertem Gesicht und brüllte aus vollem Hals. Frau Haller trat nun ebenfalls ins Zimmer, eilte auf ihren Sohn zu und nahm ihn in ihre Arme. »Aber Franz, was ist denn nur?«, fragte sie besorgt.

      »Die Amelie will mich mit der Nadel piksen«, heulte der Kleine. »Sie will mich stechen!« Franzi barg sein tränenverheertes Gesichtchen am Busen seiner Mutter und schluchzte erbarmungswürdig.

      »Was soll das heißen – du wolltest ihn mit der Nadel stechen?«, erkundigte sich Luise, an ihre fünfjährige Tochter gewandt, die sich eine riesige weiße Schürze umgebunden hatte und tatsächlich eine Injektionsspritze in der Hand hielt. »Kind, wo hast du denn die Spritze her?« Luise war entsetzt.

      »Na, aus Papas Zimmer«, antwortete die Kleine. »Ich wollte Franzi doch nur heile machen, er hat sich das Knie aufgeschlagen.« Amelies Zöpfe hatten sich halb aus ihren Zopfbändern gelöst, die Schürze schleifte über den Fußboden, aber das Kind richtete sich so hoch wie möglich auf und deutete auf den noch immer schluchzenden Franz. »Der Papa gibt immer Spritzen, und dann werden die Leute gesund«, krähte sie. »Und ich will doch ein Arzt werden wie Papa und den Franz heile machen.« Luise musste sich ein Lachen verbeißen. Jetzt galt es, erzieherisch tätig zu sein und sich nicht etwa über die Kapriolen ihrer kleinen Tochter zu amüsieren.

      Sie trat zu ihrer Tochter, kniete sich neben sie auf den Fußboden und zog sie in ihre Arme. »Aber Amelie«, sagte sie und strich dem erhitzten Kind ein paar Locken aus dem Gesicht. »Wenn sich jemand das Knie aufgeschlagen hat, gibt Papa ihm keine Spritze, sondern wäscht die Wunde aus und verbindet sie.« Amelie hatte sich ihrer Mutter zugewandt und lauschte aufmerksam. »Außerdem hat Papa dir doch ausdrücklich verboten, in sein Sprechzimmer zu gehen, wenn er nicht da ist, oder?«

      Amelie nickte. »Ja, das stimmt«, gab sie leise zu. Luise entwand ihrer Tochter vorsichtig die überdimensionierte Spritze, die eigentlich zur Schmerzmittelinjektion verwendet wurde, und reichte sie Frau Haller. »Tragen Sie die Spritze bitte zurück«, bat sie ihre Haushälterin. Diese eilte, ihren kleinen Sohn noch immer im Arm, aus dem Raum. Luise wandte sich wieder ihrer Tochter zu. »Du hast Franz sehr erschreckt«, meinte sie dann, »du musst dich bei ihm entschuldigen.«

      »Ich wollte doch nur sein Knie gesund machen«, begehrte Amelie auf. »Das ist doch kein Grund, gleich ein solches Geschrei anzustimmen.« Offen blickte sie ihrer Mutter ins Gesicht. »Ich muss doch üben, wenn ich eines Tages ein Arzt so wie Papa werden will.«

      Luise musste sich schon wieder ein Lachen verkneifen. »Also gut, du hattest gute Gründe für dein Tun«, sagte sie dann leise. »Aber, du hast dem Kleinen Angst gemacht und das ist nicht gut. Schau, ein Arzt soll kranke Menschen beruhigen und sanft zu ihnen sein, damit sie Vertrauen zu ihm fassen. Du hast Franz mit deiner Spritze so erschreckt, dass er dir vorläufig sicher nicht mehr vertraut.«

      Amelie dachte eine Weile mit gesenktem Kopf nach. »Das stimmt«, sagte sie dann. »Die Patienten von Papa fürchten sich nicht vor ihm.«

      »Nein, das tun sie nicht«, schmunzelte Luise. »Und wenn du einmal eine Ärztin werden willst, dann darfst du deine Patienten nicht erschrecken.«

      Amelie war schon als sehr kleines Kind fasziniert von der Tätigkeit ihres Vaters gewesen. Wann immer sie konnte, hatte sie sich in sein Sprechzimmer geschlichen, sich unter dem Schreibtisch versteckt und den Gesprächen zwischen Arzt und Patient gelauscht. Für sie stand fest: Sie wollte Arzt werden, genau wie ihr Papa.

      Isabella Haller wischte sich die Augen, die vor Lachen tränten. »Schon erstaunlich, oder?«, meinte sie dann. »Damals haben wir Sie gar nicht ernst genommen – und jetzt sind Sie auf dem besten Weg, tatsächlich eine Ärztin zu werden.« Die Haushälterin erhob sich. »Ich muss wieder an die Arbeit – viel Glück für Ihre Prüfung heute«, sagte sie noch und verschwand durch die Tür in Richtung Küche.

      Luise beugte sich vor und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Ich muss mich anziehen«, hatte Amelie gesagt und sie am Frühstückstisch allein gelassen. Das kleine Speisezimmer im Haus der Familie von Liebwitz am Berliner Alexanderplatz war ostseitig gelegen, so dass die Morgensonne den ganzen Raum erhellte. Der Mittelpunkt des Raumes war der runde Esstisch, der auch heute, wie jeden Tag, liebevoll zum Frühstück eingedeckt war. Ein weißes Leinentuch war über den Tisch gebreitet worden. Der Kaffee wurde in einer verschnörkelten Silberkanne serviert. Im Körbchen warteten frische Brötchen, dazu gab es gekochte Eier, Schinken und frische Butter. »Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages!«, pflegte Dr. Michael von Liebwitz, der städtische Armenarzt des neben dem Alexanderplatz gelegenen Scheunenviertels, zu sagen – jetzt allerdings war von dem viel beschäftigten Arzt nichts zu sehen. Vor Tau und Tag war er aufgestanden, hatte nur schnell eine Tasse Kaffee getrunken – und seine Aussage damit Lügen gestraft – und war zu den ersten Krankenbesuchen im ärmsten Armenviertel von Berlin, eben dem Scheunenviertel, aufgebrochen. Michael war zwar in einem adeligen Haus aufgewachsen, hatte als junger Mann allerdings mit den Traditionen seiner Familie gebrochen und war zum Medizinstudium nach Berlin gegangen. Nach der Promotion zum doctor medicinae universae, zum Arzt der gesamten Heilkunde also, hatte er sich zum einen einen sehr ungewöhnlichen Wohnort gesucht und zum anderen begonnen, als Armenarzt für das Scheunenviertel zu arbeiten.

      Am berühmten Berliner Platz fanden sich nur wenige Wohnhäuser. Michael allerdings hatte ein sehr hübsches, noch aus dem Mittelalter stammendes Häuschen neben der Georgskirche erworben und ebendort mit Luise eine Familie gegründet. »Ich will dort sein, wo auch meine Patienten sind«, hatte er damals gesagt. Und da er sich für seine Tätigkeit das ärmste Berliner Viertel ausgesucht hatte, das Scheunenviertel nämlich, das direkt neben dem Alexanderplatz gelegen war, hatte sich dieser Hauskauf als sinnvolle Investition erwiesen. Im Scheunenviertel lebte eine Unzahl unterschiedlicher Menschen, die es aus den verschiedensten Gründen nach Berlin, in die aufstrebende Hauptstadt Preußens, gezogen hatte. Sie alle waren bitterarm und versuchten, im Scheunenviertel ihr Dasein zu fristen. Eine Mietskaserne reihte sich hier an die nächste, fast jedes Haus wies drei bis vier Hinterhöfe auf. War es im Vorderhaus wenigstens meistens noch hell, so wurden die Wohnungen, je weiter sie im Hinterhof lagen – und von denen gab es bis zu sieben je Mietshaus – immer düsterer. Fließendes Wasser gab es in diesen Wohnungen nicht. Die Aborte befanden sich jeweils im Halbstock, wurden von sehr vielen Menschen benützt und verströmten außerordentlich widerwärtige Gerüche. Die engen Höfe dienten kleinen Geschäften als Domizil, sogar in den Kellern lebten Menschen. Es waren jene, die wirklich am Ende waren und ihr – oft nur kurzes – Leben in feuchten, dunklen Kellern fristen mussten. Nicht selten hatten die Mieter der Zimmer-Küche-Wohnungen die eigenen Betten noch an sogenannte »Bettgeher« vermietet, die sich nicht einmal eine eigene Behausung leisten konnten und – um wenigstens eine Schlafstatt zu haben – Betten in den beengten Wohnungen mieteten. Zwischen den Häusern des Viertels verliefen enge Gässchen, die Straßen waren nicht gepflastert, jeglicher Abfall wurde einfach auf die Straße geworfen, was im Konzert mit den wenigen Toiletten und den Abfällen der kleinen Lädchen rundherum zu einer unbeschreiblichen Geruchsmischung führte.

      Michael von Liebwitz schreckten aber weder Enge noch Dreck oder Gestank. Tag für Tag und nicht selten bis in die Nacht hinein suchte er seine Patienten im Armenviertel auf. Zusätzlich hielt er noch Ordinationsstunden in der Praxis, die sich im Erdgeschoss seines Hauses am Alexanderplatz befand. Und Michael hatte viel zu tun. Die schlechten Licht- und Luftverhältnisse, die geteilten Betten und die unzureichende Kost der Bewohner führte zu einer ganzen Reihe von Erkrankungen, von denen die Schwindsucht und andere Atemwegserkrankungen die häufigsten waren. Aber auch Geschlechtskrankheiten, wie etwa die Syphilis, kamen sehr oft vor. Und nicht zuletzt war die Kindersterblichkeit im Viertel extrem hoch. Luise, Amelies Mutter, tat als Hebamme im Scheunenviertel, was sie konnte. Dennoch war auch sie gegen die Umstände in diesem ärmlichen Stadtgebiet Berlins nicht selten machtlos. Heute aber konnte sie dem Tag einigermaßen entspannt entgegensehen.

      Luise lehnte sich gemütlich in ihren Stuhl zurück. Ausnahmsweise war heute keine Geburt im Scheunenviertel angesagt, sie hatte ein wenig kostbare Freizeit. Sie hatte wie ihr Ehemann Michael den Konventionen ihrer adeligen Landjunkersfamilie getrotzt und sich zur Hebamme ausbilden lassen. Ebenso wie er tat sie im Scheunenviertel Dienst, half Kindern auf die Welt und stand den vielen Frauen, die dort in Armut lebten, mit Trost, Medizin und – wenn nötig – auch tatkräftiger Hilfe zur Seite. Nicht selten wurde sie natürlich in der Nacht im Scheunenviertel gebraucht. Kinder – so hatte die Erfahrung sie gelehrt – kamen ausgesprochen gerne nachts, besonders gern bei üblem Wetter und am liebsten bei Vollmond auf die Welt. Aber nicht nur Geburten führten Luise in das Viertel. So manches Mal hatten auch andere hilflose Geschöpfe ihre Hilfe als Heilerin benötigt. Luise erinnerte sich an eine Nacht vor vier Jahren, in der sie gegen zwei Uhr morgens aus dem Bett geholt worden war.

      Alles begann mit einem lauten, lang anhaltenden Läuten an der Haustür. Robert, der Kutscher, der seine Kammer neben dem Vestibül hatte, stand verschlafen aus seinem Bett auf, zog sich den Bademantel an und ging öffnen. Es läutete durchaus nicht selten nachts an der Tür des Hauses. Meist handelte es sich um einen medizinischen Notfall, der dringend die Hilfe von Dr. von Liebwitz erforderte, oder ein Baby wollte schneller als geplant auf die Welt kommen – was dann Luises Eingreifen erforderlich machte.

      Doch die Gestalt, die nun vor der Tür stand, gab sogar dem sturmerprobten Robert Rätsel auf. Klein, verhutzelt und von Kopf bis Fuß in einen dunklen Mantel gehüllt, stand die alte Frau vor der Tür. »Was wollen Sie denn von uns zu dieser unchristlichen Zeit?«, brummte Robert die Alte an. »Sie muss kommen, die Hebamme!«, verlangte eine dünne, heisere Stimme. »Das Kind stirbt sonst.«

      »Welches Kind?«, fragte Robert. »Und wer stirbt?«

      Aber der Alten war nicht mehr zu entlocken. Den Kopf hatte sie tief gesenkt, eine kleine Laterne beleuchtete nur unzureichend ihr zerfurchtes Gesicht und den schneeweißen Haaransatz. Robert seufzte, drehte sich um und stieg die Treppe zum Schlafzimmer des Armenarztes und seiner Frau hinauf. Leise pochte er an die Tür. »Ja«, erklang es sogleich von drinnen. Das Ehepaar von Liebwitz hatte schon berufsbedingt einen leichten Schlaf und war daran gewöhnt, auch zu ungewöhnlichen Stunden aus dem Schlaf geholt zu werden. »Da ist jemand an der Tür, Herr Doktor«, sagte Robert leise. »Eine alte Frau, die nach Ihrer Gemahlin verlangt.« Nur wenige Minuten später öffnete sich die Schlafzimmertür, und das Ehepaar von Liebwitz trat, vollständig bekleidet, auf den Treppenabsatz. »Ich gehe mal nachschauen«, sagte Luise und begab sich zur Haustür. Die alte, verhüllte Frau lächelte erleichtert, als sie Luise sah. »Aber Bergerin, was machen Sie denn hier mitten in der Nacht?«, wollte sie wissen, als sie die Alte erkannt hatte.

      »Sie haben ein Kind gebracht, ganz zerschlagen und vergewaltigt«, berichtete die alte Frau. »Sie wurde ums Eck gefunden, bei der Mulackritze. Sie wissen ja, das ist die Stammkneipe vom Ringverein.« Luise erschrak, fasste sich aber rasch wieder. Der sogenannte Ringverein war eine Verbrecherorganisation, die im Scheunenviertel ihr Unwesen trieb. Die Polizei war machtlos gegen die Bande, die nicht nur alles schmuggelte, was sich zu Geld machen ließ, sondern auch Mädchenhandel und Zuhälterei betrieb. »Wo hat man das Mädchen hingebracht?«, fragte Luise.

      »Sie ist bei mir«, flüsterte die Alte. »Ich wohn ja gleich gegenüber.«

      »Ist gut, Bergerin. Ich komme sofort.« Luise wandte sich wieder um und schritt in die Praxis ihres Mannes, in der sie ihren Hebammenkoffer aufbewahrte. »Michael«, rief sie, als sie mit dem Koffer in der Hand wieder ins Vestibül trat, »komm bitte mal.«

      Michael von Liebwitz trat zu seiner Frau und blickte sie an. Rasch berichtete Luise ihm, was sie erfahren hatte. »Da ist es wohl besser, wir gehen gemeinsam«, sagte er dann. »Das wollte ich dir auch gerade vorschlagen«, antwortete Luise, als plötzlich Amelie die Treppe herunterrannte, die erstaunlicherweise ebenfalls vollständig bekleidet war.

      »Was ist denn hier los, mitten in der Nacht?«, forderte das Mädchen zu wissen.

      »Ein Notfall«, beschied sie ihr Vater kurz. »Deine Mutter und ich müssen sofort los.«

      »Ich möchte mitkommen und helfen«, verlangte Amelie, deren langer Zopf über ihre rechte Schulter hing.

      »Das kommt überhaupt nicht infrage«, sagte ihr Vater. »Um diese Stunde ist das viel zu gefährlich.«

      Amelie bockte. »Aber vielleicht kann ich euch helfen, worum geht es denn?«, verlangte sie zu wissen.

      »Das erzählen wir dir, wenn wir zurück sind«, sagte nun Luise. »Bitte halte uns nicht auf, wir haben es wirklich eilig.« Mit diesen Worten durchschritt das Elternpaar von Liebwitz die Haustür.

      »Jetzt wartet doch mal«, rief Amelie von drinnen.

      »Bleib hier und warte auf uns, das ist mein letztes Wort.« Streng blickte Michael seine Tochter an. Und weil er das nur selten tat, tat dieser Blick auch seine Wirkung. Amelie nickte, drehte sich um und verschwand wieder in ihrem Zimmer.

      Das Scheunenviertel war nachts keineswegs ein stiller Ort. An jeder Straßenecke befand sich eine Kneipe, aus der auch um drei Uhr morgens die Zecher lärmten, Huren boten in Hauseingängen ihre Dienste an, und sogar in Lumpen gehüllte Kinder konnte man sehen, die jedem unvorsichtigen Passanten nachliefen und anbettelten und, wenn möglich, auch bestahlen. Luise und Michael folgten raschen Schrittes der alten Frau, die sie zu ihrer Behausung führte.

      Wohnung war ein zu hochtrabender Begriff für das Gelass gegenüber der verrufenen Mulackritze. Ein feuchtes Kämmerchen im Erdgeschoss eines windschiefen Holzhauses war es, in das die alte Bergerin das Ehepaar führte. Auf dem gestampften Lehmboden standen ein Bett, ein winziger Holzofen und ein einziger Stuhl. In dem schmalen Bett, dessen gräulich verfärbte Bettwäsche wenig einladend wirkte, lag eine schmale Gestalt, die vom Kopf bis zu den Füßen in ein angeschmutztes Laken gewickelt war. Nur ein weißblonder Haarschopf war zu sehen.

      Luise und Michael näherten sich der Gestalt im Bett, die zu schlafen schien. Als Luise das Bettlaken, in das das Mädchen eingewickelt war, vorsichtig wegzog, wurde das ganze Ausmaß der Tragödie sichtbar. Das Mädchen war unbekleidet und vom Hals bis zu den Knöcheln mit Schrammen und blauen Flecken übersät. Beide Augen in dem ausgehungerten Gesichtchen waren blau geschlagen worden. Das Schlimmste aber war die Blutlache, in der die Kleine, sie konnte kaum älter als dreizehn sein, lag. Luise wurde blass, ließ sich ansonsten aber nichts anmerken. Sie öffnete ihre Tasche und entnahm ihr ein Spekulum. »Glücklicherweise ist die Kleine ohnmächtig«, flüsterte sie. »Ich werde sie jetzt untersuchen, halte bitte ihre Hand«, bat sie ihren Ehemann. Michael von Liebwitz ging neben der niedrigen Bettstatt in die Hocke und umfasste die schmale, kleine Hand des Mädchens.

      Luise untersuchte die Kleine vorsichtig. Es gelang ihr, die Vaginalblutung zu stillen, das Mädchen zu waschen und es in ein abgetragenes Nachthemd zu hüllen, das die Bergerin ihr reichte. Luise lächelte die alte Frau an. »Danke, Bergerin, vielen Dank, dass du sie aufgenommen hast. Das hat ihr mit Sicherheit das Leben gerettet. Aber sag doch mal, wer ist die Kleine überhaupt? Und wo sind ihre Eltern?« Die Bergerin war im ganzen Scheunenviertel bekannt. Sie galt als weise Frau, die jeden kannte, alles wusste, was im Viertel passierte, und ein Auge auf die vielen Kinder hatte, die sich Tag und Nacht auf den Straßen des Viertels herumtrieben.

      »Dit Mädchen is ne Waise«, erklärte die alte Bergerin. »Lebt mit ihrm Bruder in so nem Verschlach neben die Mulackritze. Und der beese Kerl hat heute die Jungfernschaft von dit Kind versteijert. Dit Deern is doch kaum dreizehn.«

      Luise kannte das Problem. Der Ringverein, der das Scheunenviertel fest im Griff hatte, ging immer wieder in Waisenhäuser, versprach hübschen Mädchen Stellungen als Hausmädchen oder Wäscherin in der großen Stadt, nur um sie dann an den Meistbietenden zu versteigern. Der Verkauf einer Jungfernschaft war dabei ein besonders beliebtes, weil ausgesprochen einträgliches Geschäft.

      Das verletzte Mädchen begann sich leise zu regen, als Michael begann, Wundpuder auf die vielen Schrammen aufzutragen und die schlimmsten Verletzungen zu verbinden. Plötzlich riss sie die Augen auf, sah Michael, der sich gerade über sie beugte, zuckte zusammen, kauerte sich in Windeseile in die hinterste Ecke der Bettstatt und begann erbarmungswürdig zu wimmern.

      »Bleib nur ganz ruhig«, Luise war ans Kopfende des Lagers getreten und begann vorsichtig, den Rücken des Mädchens zu streicheln. »Du bist in Sicherheit, hier kann dir niemand etwas tun.« Doch das Mädchen war in seinem Schock gefangen. Es wimmerte, kauerte sich so eng wie möglich zusammen und versuchte, den streichelnden Händen Luises zu entfliehen. »Am besten nehmen wir sie zu uns nach Hause mit«, schlug Luise schließlich vor. »Da kann sie sich in einer ruhigen Umgebung erholen.«

      Michael nickte zustimmend. »Dann werden wir sie aber sedieren müssen«, sagte er und suchte in seiner Arzttasche nach dem Injektionsbesteck. Er zog das Beruhigungsmittel Veronal auf und bat Luise, das Mädchen festzuhalten. Diese setzte sich auf das Bett und zog das sich sträubende Mädchen an sich. Michael ergriff den mageren Arm der Kleinen, die sich in den Armen Luises wand.

      »Psst«, machte diese. »Bleib ganz ruhig, gleich wirst du tief und fest schlafen.« Es schien, als ob die Stimme Luises schließlich doch zu der Kleinen durchdrang, sie wurde schlaff in ihren Armen, und Michael konnte die Spritze mit dem Schlafmittel injizieren. Rasch schlief das Mädchen ein.

      Am nächsten Morgen erwachte die unbekannte Kleine zum ersten Mal in ihrem Leben in einem sauber bezogenen, weichen Bett. Sie schlug die Augen auf und blickte neugierig um sich. Luise, die neben dem Bett gewacht hatte, nahm vorsichtig ihre Hand. »Guten Morgen«, sagte sie leise und reichte dem Mädchen ein Glas Wasser. »Trink einen Schluck, du musst durstig sein.«

      Mit großen Augen nahm das Mädchen das Glas und trank es durstig aus. »Wo bin ick?«, fragte sie dann mit heiserer Stimme.

      »Du bist im Haus von Dr. Michael von Liebwitz.«, antwortete Luise freundlich und neigte sich dem Kind zu. »Mein Mann und ich haben dich gestern Nacht hierhergebracht.«

      »Aber wat soll dit denn … Wieso bin ick … Ick …«, stotterte die Kleine und begann zu zittern.

      Rasch erklärte Luise ihr die Situation. »Die Bergerin war es, die uns alarmiert hat«, sagte sie. »Kannst du mir sagen, wie du heißt?«

      Das Mädchen blickte Luise aus verschwollenen Augen an. »Klara hees ick«, sagte sie dann. »Klara Werder.«

      »Und weißt du noch, was dir passiert ist?«, fragte Luise. »Woher deine Verletzungen stammen?«

      Klara verzog das Gesicht. »Det hat sich meen Bruder ausklamüsert«, begann sie zu erzählen. »Der hat dit janze Jeld versoffen. Da hat der mich inne Stampe jeschleift, wo der mich versteijern hat lassen.« Klara stiegen wieder Tränen in die Augen. Sie schniefte und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ihres Nachthemdes ab. »Meen Bruder hat den Männern dort jesacht, se könnten mir habn, wenn se Jeld uff den Tisch lejen. Eena hat dann jenug bezahlt.« Sie schluchzte auf. »Dit Schwein hat mir dann so weh jetan.« Klara hatte die letzten Worte nur geflüstert. Luise nahm sie tröstend in die Arme.

      »Schon gut«, murmelte Luise, »hier kann dir nichts geschehen, und du wirst auch wieder ganz gesund. Mein Mann und ich haben dich gestern verarztet.« Klara nickte, während weiter Tränen über ihre Wangen rollten. Sie schniefte. Luise reichte ihr ein Taschentuch. »Leg dich wieder hin«, sagte sie dann. »Ruh dich aus, und später kommst du hinunter, dann frühstücken wir zusammen und besprechen, wie es mit dir weitergehen soll, in Ordnung?«

      »Ja«, sagte Klara, sich die Tränen und den Schnodder mit dem Taschentuch aus dem Gesicht wischend. »Aba, ick hab nix zum Anziehn.«

      »Das ist kein Problem«, Luise war bereits an der Tür. »Ich habe eine Tochter in deinem Alter, die wird dir etwas bringen.«

      Luise klopfte an Amelies Zimmertür. »Guten Morgen«, sagte sie und trat ein, als sie das »Herein« ihrer Tochter hörte. »Wie geht es dem Mädchen?«, fragte Amelie als Erstes.

      »Viel besser, aber sie hat natürlich nichts anzuziehen. Ich habe mir gedacht, vielleicht suchst du etwas von dir heraus und schenkst es ihr, was meinst du?«, fragte Luise.

      »Aber natürlich.« Amelie, die bereits angekleidet war und gefrühstückt hatte, öffnete ihren Kleiderschrank und suchte Unterwäsche, Bluse, Rock und Strümpfe heraus, um sie dem Mädchen zu bringen.

      Als sie Klaras Zimmer betrat, lag die Kleine immer noch im Bett, die Decke bis an die Nasenspitze gezogen und mit geschlossenen Augen. Amelie trat zu ihr und sagte leise: »Aufwachen, du Schlafmütze, ich hab dir etwas zum Anziehen mitgebracht.« Klara riskierte ein Auge, sah das junge, freundlich lächelnde Mädchen neben dem Bett stehen und setzte sich auf. »Dit is aber lieb«, sagte sie. »Dit Se mir von Ihrem Gewand abgeben.« Flink sprang Klara aus dem Bett. Amelie zeigte ihr die Waschschüssel und nach einer Katzenwäsche schlüpfte Klara in die geborgte Kleidung. »So scheen is det«, staunte sie, als sie sich vor dem deckenhohen Spiegel bewunderte. »Komm, ich frisiere dir die Haare«, bot Amelie an. Klara nahm fast ehrfürchtig auf dem Hocker vor dem Spiegel Platz. Klaras Haar war ungewaschen und verfilzt. Amelie nahm eine Bürste in die Hand und begann vorsichtig, die einzelnen Haarzotteln auszukämmen. »Aua, det ziept«, quietschte Klara. »Entschuldigung«, Amelie dachte kurz nach, dann läutete sie nach Else. Das Hausmädchen klopfte. »Else, bitte sei so nett und bring mir eine große Kanne Wasser und Seife für Klaras Haare«, bat Amelie sie. Else nickte, lief die Treppe hinunter und war wenige Minuten später mit einer großen Kanne heißen Wassers und einer Zinkwanne zurück. »So«, meinte Amelie. »Dann wollen wir mal. Beug dich bitte mit dem Kopf über die Waschschüssel.« Klara zögerte erst, tat dann allerdings wie geheißen. Ihre Haare waren lang und stark verschmutzt. Es dauerte eine Weile, bis der Waschprozess erledigt war. Amelie reichte der Kleinen, die ihr viel jünger schien als sie, obwohl sie doch ungefähr gleichaltrig sein mussten, ein Handtuch. Anschließend ging sie ans Werk, noch vorsichtiger diesmal. Endlich hatte sie den weißblonden Haarschopf halbwegs entwirrt und zu einem langen Zopf geflochten. Klara strahlte sich im Spiegel an. »Schön is dit«, meinte sie. »Na dann komm«, Amelie schritt zur Tür. »Wir wollen hinuntergehen und besprechen, wie es mit dir weitergehen soll.« Klara folgte gehorsam. Gemeinsam stiegen sie die Treppe ins erste Stockwerk hinunter, wo sich Ess- und Wohnzimmer sowie Luises Salon befanden.

      Am Nachmittag dieses Tages schließlich versammelten sich das Ehepaar von Liebwitz, Amelie und Klara in Luises Salon, um das weitere Schicksal der kleinen Klara zu besprechen. Das Mädchen sah in Amelies Sachen sehr nett aus, und nach einer kurzen Untersuchung durch Amelies Eltern und einem ausgiebigen Mittagessen sah sie schon viel fröhlicher in die Welt, wenn auch die verschwollenen Augen und die Schrammen im Gesicht deutlich davon kündeten, dass ihr Gewalt angetan worden war. Blass und zart kauerte sie auf einer Sesselkante und blickte Luise an. »Nun«, begann diese. »Am besten wird es wohl sein, wir gehen zur Polizei und zeigen den Mann an, der dir das angetan hat. Weißt du, wie er heißt?« Klara erbleichte bis an die Haarspitzen, auf ihren Wangen erschienen hochrote Kreise. »Nee, nee, bitte, dit dürfen Sie nicht«, Klara begann zu weinen. »Wenn de Plempe mir hochnimmt, muss ick in dit Waisenhaus. Und dort isset furchtbar.« Luise blickte Michael an. »Aber«, sagte sie dann, »wir können das doch nicht einfach auf sich beruhen lassen?« »Das werden wir aber müssen«, gab Michael zurück. »Klara hat recht, wenn die Behörden mitbekommen, dass das Mädchen erst dreizehn Jahre alt ist, wird sie wieder ins Waisenhaus gebracht.«

      Amelie mischte sich ins Gespräch ein. »Was ist, wenn wir Felicitas fragen, ob sie nicht ein Dienstmädchen im Haus Wallersdorf gebrauchen können?«, fragte sie. »Vielleicht nimmt Frau von Wallersdorf sie sogar als Zofe auf?«

      Klara merkte auf. »Eine Zofe?«, fragte sie dann. »Die Haare machen darf und schöne Kleider herauslegen?«, fragte sie neugierig. Vor lauter Aufregung verfiel sie ins Hochdeutsche.

      »Das ist gar keine schlechte Idee«, sagte Luise. »Ich rufe Elaine gleich einmal an.« Elaine von Wallersdorf, eine Irin, die von ihrem deutschen Mann nach Berlin verpflanzt worden war, war für ihre Exzentrik bekannt. Nur wenige Minuten später kam Luise in den Salon zurück. »Elaine hat zugestimmt, sich Klara einmal anzuschauen«, erklärte sie. »Ich habe ihr aber gesagt, dass du«, sie wandte sich an Klara, »dich noch ein paar Tage bei uns ausruhen musst, bis deine Blessuren abgeklungen sind.« Klara lächelte Luise dankbar an. »Kümmere dich ein bisschen um sie, ja?«, bat Luise ihre Tochter. »Aber klar«, antwortete diese, fasste Klaras Hand und zog sie mit sich in ihr Zimmer.


      Kapitel 2

      BERLIN, 1908

      Ich gratuliere Ihnen, Fräulein von Liebwitz, Sie haben die Maturitätsprüfung mit ausgezeichnetem Erfolg bestanden.« Professor Udo Heimersdorf, Rektor des Schillergymnasiums in Charlottenburg, reichte einer überglücklichen Amelie die Hand und schüttelte sie kräftig. »Sie haben so manchen Abiturienten hier an dieser Knabenschule hinter sich gelassen«, fuhr Heimersdorf fort. »Ich wünsche Ihnen für Ihren weiteren Lebensweg alles Gute.« Amelie dankte und verließ das Schulgebäude. Am Vorplatz wartete ihre ganze Familie, nebst Dienstboten und ihrer Freundin Felicitas, die ihr nun abwechselnd um den Hals fielen und sie zu ihrem Erfolg beglückwünschten.

      Am gleichen Abend fand in ihrem Elternhaus eine kleine Feier statt. Die Tafel im Esszimmer prunkte mit glänzendem Porzellan, Silberbesteck und mehreren großen Blumensträußen, mit denen das Mädchen zu seinem Erfolg beschenkt worden war.

      »Aber wisst ihr«, sagte Amelie schließlich, als der Nachtisch abgetragen und die kleinen Gläser mit Portwein gefüllt waren, »jetzt habe ich Abitur, aber studieren darf ich in Berlin noch immer nicht.«

      »Geh nach Zürich«, schlug ihr Vater vor. In der Schweiz waren Frauen schon seit den 1860er Jahren regulär zum Medizinstudium zugelassen. Auch Amelies Mutter war dieser Idee durchaus nicht abgeneigt. Amelie allerdings wehrte sich dagegen. Sie liebte Berlin, den Lärm, die Farben und die vielen unterschiedlichen Menschen. Das Reisen hingegen liebte sie nicht.

      Schon als Kind hatte sie es verabscheut, wenn die ganze Familie zu Familienfesten aufs pommersche Landgut reiste. In der Kutsche wurde ihr prinzipiell sofort schlecht, ebenso wie im ruckelnden Eisenbahnwaggon. Außerdem dauerten die Fahrten immer ewig, man saß eng, es war entweder zu kalt oder zu heiß und ganz bestimmt hatte man jedes Mal etwas Wichtiges vergessen. Nein, sie war mit Leib und Seele Berlinerin – woanders hinzugehen, kam nicht infrage. Nicht einmal für ihren Herzenswunsch.

      Außerdem ärgerte sie der Gedanke, nicht in ihrer Heimatstadt das tun zu dürfen, was jedem Mann, der ein Abitur vorweisen konnte, erlaubt war.

      »Versteht ihr denn nicht«, sagte sie nun zu ihren Eltern, »es macht mich wahnsinnig, nicht hier in Berlin studieren zu dürfen, nur weil ein paar gelehrte Köpfe«, sie zeichnete sarkastische Anführungszeichen in die Luft, »meinen, Frauen wären zu dämlich für den Arztberuf.«

      Sie schüttelte verärgert den Kopf, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Ich glaub aber«, sagte sie dann an ihre Eltern gewandt, »ich glaube, es wird nicht mehr lange dauern, bis Kaiser Wilhelm die Frauen in Preußen endlich zum Medizinstudium zulassen wird.«

      »Dein Optimismus in allen Ehren, mein Kind, aber was verleitet dich zu dieser optimistischen Annahme?«, hatte Michael von Liebwitz gefragt. Amelies Vater saß, zufrieden nach dem gelungenen Abendessen, mit der Pfeife in der Hand am Esstisch. »Du warst es doch, der mir berichtet hat, immer mehr im Ausland ausgebildete Ärztinnen ließen sich in Berlin nieder. Und du«, sie wandte sich ihrer Mutter zu, die – ebenfalls rauchend – bequem in ihrem Sessel lehnte.

      »Ich?« Luise gab sich erstaunt. »Und wie habe ich das angestellt?«

      »Du hast mir doch erst vor ein paar Tagen erzählt, dass eine ganze Reihe von Berliner Ärztinnen beim Kaiser eine Petition eingereicht haben, die fordert, Frauen zum Medizinstudium zuzulassen, oder?«

      »Das stimmt«, antwortete Luise nachdenklich. »Ich glaube, ich habe darüber etwas im ›Centralblatt des Bundes deutscher Frauenvereine‹ gelesen.«

      Erstaunlicherweise sollte Amelie recht behalten. Am 18. August 1908 war im Berliner Tagblatt folgender Erlass zu lesen: »Mit allerhöchster Ermächtigung habe ich am heutigen Tage die anliegenden Bestimmungen betreffend die Zulassung der Frauen zum Universitätsstudium erlassen.« Unterzeichnet war der Erlass vom Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten, Ludwig Holle. Es war Amelies Vater, der die gute Nachricht nach Hause brachte. Er hatte das Berliner Tagblatt abonniert, um auf dem Laufenden zu bleiben und präsentierte es nun mit Stolz seiner Tochter, die an diesem Abend müde in Luises Salon hockte, weil sie ihrer Mutter in der Nacht zuvor und an diesem Tag bei gleich drei Geburten geholfen hatte. »Schau Amelie, du hattest tatsächlich recht. Kaiser Wilhelm hat endlich Frauen zum Medizinstudium zugelassen.« Er reichte die Zeitung seiner Tochter, die – aller Müdigkeit zum Trotz – aufgesprungen war und ihm das Blatt aus der Hand nahm. Als sie gelesen hatte, was von Minister Holle dekretiert worden war, legte sie die Zeitung weg, fiel ihrem Vater um den Hals und jubelte: »Ich kann Ärztin werden!«

      Nach einer durchschlafenen Nacht, einem üppigen Frühstück und einem Anruf bei Felicitas hatte sich Amelie am nächsten Tag sogleich zu ihrem Wahlonkel Eberhard aufgemacht. Eberhard von Clausenberg war Direktor des Curias-Krankenhauses in Berlin und schon seit langer Zeit ein Unterstützer ihres Plans, Ärztin zu werden.

      Amelie klopfte leise an die Tür des Direktionsbüros am Curias-Krankenhaus in Berlin-Schöneberg. »Herein«, ertönte es von drinnen. Sie öffnete die schwere, geschnitzte Holztür und trat in das Büro Clausenbergs, das den eleganten Geschmack des Krankenhausdirektors widerspiegelte: Das große Zimmer mit den sechs Meter hohen Wänden wurde von einem großen, schwarz glänzendem Schreibtisch mit grüner Filzplatte dominiert, hinter dem ein hochlehniger Holzstuhl auf Rädern stand. In einer Ecke befand sich eine bequeme Sofagarnitur nebst Tisch, die links und rechts von zwei Topfpalmen flankiert wurde. Eine Wand zierte eine Reihe von Gemälden vorangegangener Direktoren des Curias-Hospitals. Zwei weitere Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen verbaut. An der vierten Wand boten mehrere bodentiefe Fenster Ausblick auf den Krankenhauspark mit seinem üppigen alten Baumbestand.

      »Hast du einen Augenblick Zeit für mich, Onkel Eberhard?«, fragte Amelie, als sie eintrat.

      »Natürlich, für dich nehme ich mir doch immer gerne Zeit.« Lächelnd trat Clausenberg auf Amelie zu, nahm ihr Hut und Mantel ab und geleitete sie zu einem bequemen Sessel, während er auf dem gegenüberstehenden Sofa Platz nahm. Er betätigte eine Klingel. »Katharina, bitte bringen Sie Kaffee«, befahl er dem herbeieilenden Dienstmädchen, und, nach einem Blick auf Amelie, »und Kuchen, bitte.«

      »Ja, Herr Direktor, wird gemacht.« Der dienstbare Geist verschwand, um wenige Minuten später, schwankend unter einem schweren Tablett, wiederaufzutauchen, Kaffee, Milch, Zucker und eine große Kuchenplatte auf den Tisch zwischen den beiden abladend.

      »Danke, Katharina, Sie können gehen.«

      »Nun Kind, was kann ich für dich tun?«, fragte Clausenberg, nachdem Kaffee und Kuchen verteilt waren.

      »Ich möchte mich an der Friedrich-Wilhelms-Universität für Medizin einschreiben.« Amelie biss hungrig in ein Stück Kuchen. »Du hast doch sicherlich auch den Erlass von Holle gelesen, oder? Endlich, endlich darf ich hier in Berlin Medizin studieren.« Sie hatte den Mund voller Kuchen, als sie das sagte. Aber Eberhard von Clausenberg sah großzügig darüber hinweg.

      »Ja«, erwiderte Clausenberg, »ich habe dafür im Komitee meinen ganzen Einfluss in die Waagschale geworfen.« Eberhard von Clausenberg war ein Studienfreund von Amelies Vater und der Tochter seines Freundes seit Kindertagen herzlich zugetan. Schon lange wusste er vom brennenden Wunsch des Mädchens, Ärztin zu werden. Er stand dem Ansinnen durchaus positiv gegenüber, war er doch ein weltoffener, gebildeter Mann, der die Begeisterung, die seine Wahlnichte für sein Fach hegte, mit ebensolcher erwiderte. »Leicht wird das nicht«, sagte Clausenberg, »das weißt du, oder?« Der Zulassung zum Frauenstudium waren nicht nur in Preußen erbitterte Diskussionen vorangegangen. Das Mädchen seufzte tief, nahm dann ein zweites Stück Kuchen in die Hand und biss herzhaft hinein.

      »Ja«, sagte sie dann, »das ist mir klar. Möglicherweise werde ich sogar die einzige Frau im ganzen Jahrgang sein.«

      »Na, wenn das so ist – du kannst während des Studiums immer auf mich zählen, und ich garantiere dir, wenn du deinen Abschluss hast, eine Assistentenstelle hier am Curias. Ich will schließlich dazu beitragen, die Medizin für Frauen zu öffnen.«

      »Danke, Onkel Eberhard, ich habe nichts anderes von dir erwartet«, grinste Amelie.

      »Du bist ganz schön frech!«, schalt Clausenberg, aber man merkte ihm an, es war ihm nicht ernst damit. »So, jetzt aber fort mit dir – ich habe noch viel zu tun.« Er reichte Amelie Hut und Mantel und öffnete die Tür seines Büros. »Auf Wiedersehen und grüß mir deine lieben Eltern.«


      Kapitel 3

      Am 1. September 1908 war es dann endlich so weit gewesen. Sie und Felicitas, beste Freundinnen seit Kindertagen, hatten sich ehrfurchtsvoll den ehrwürdigen Mauern der Friedrich-Wilhelms-Universität genähert. Amelie hatte sich die Begleitung der Freundin ausbedungen, um nicht im letzten Moment noch in Panik zu geraten und Reißaus zu nehmen. Auf dem Weg hatte Felicitas Amelie damit überrascht, sich ebenfalls für Medizin inskribieren zu wollen. Amelie reagierte konsterniert. »Aber, warum hast du mir denn nichts gesagt?«, hatte sie ihre Freundin gefragt.

      »Ich habe sehr lange nachgedacht, ob ich das schaffen kann«, hatte die Freundin geantwortet. »Letzte Nacht habe ich mich dann dazu durchgerungen.«

      »Und Deine Eltern?«, fragte Amelie erstaunt, galten die von Wallersdorf, seit mehr als 100 Jahren in Berlin ansässig, doch als eher konservativ. Felicitas’ Vater allerdings hatte früh die Intelligenz und Wissbegierde seiner Tochter erkannt und ihr Hausunterricht erteilen lassen. Extern hatte sie sogar die Maturitätsprüfung ablegen dürfen.

      »Mama war natürlich zuerst dagegen«, erzählte Felicitas. »Wobei, ›dagegen‹ ist eigentlich ein zu schwaches Wort. Sie meinte, ich hätte schon genug studiert und solle mich endlich daranmachen, eine standesgemäße Partie einzugehen und ihr Enkelkinder zu schenken. Danach schloss sie sich drei Tage lang mit Migräne in ihrem Schlafzimmer ein. Aber Papa, der hat es irgendwie geschafft, sie letztlich doch noch zu überreden, du weißt ja, er kann ungeheuer überzeugend sein.«

      »Und wieso hast du mir das nicht gleich erzählt – das ist doch sicherlich nicht erst gestern passiert?« Amelie war ein wenig verstimmt.

      »Als Papa mir mitteilte, ich dürfte Medizin studieren, bekam ich ein wenig Angst vor meiner eigenen Courage.« Felicitas’ breiter Mund verzog sich zu einem schelmischen Lächeln, ihre schwarzen Locken umtanzten ihr schmales Gesicht. »Ich war mir eigentlich sicher gewesen, dass Mama nicht umzustimmen sein wird, und als sie plötzlich nachgab, bekam ich Angst.« Sie blieb stehen, wandte sich Amelie zu und sagte: »Ganz sicher bin ich immer noch nicht, aber du bist ja auch noch da – und hilfst mir, wenn es brenzlig wird, ja?

      »Na klar«, gab Amelie zurück. »Aber ich finde trotzdem, du hättest es mir früher sagen müssen.«

      »Jetzt sei nicht böse«, Felicitas fasste nach Amelies Arm. »Du weißt ja, wie ich bin. Wenn große Entscheidungen anstehen, mache ich das meist zuerst mit mir selbst aus.«

      Der Himmel über Berlin war an diesem Tag strahlend blau, die Bäume, die die Adresse »Unter den Linden«, an der sich die Universität erhob, berühmt gemacht hatten, glühten in sämtlichen Herbstfarben, und die beiden jungen Frauen selbst boten einen ungeheuer lebensfrohen Anblick. »Ich bin so froh, dass du dabei bist«, sagte Amelie. »Du glaubst gar nicht, wie sehr es mich erleichtert, heute nicht die einzige Frau an dieser Fakultät zu sein.«

      Zwar hatte der Pedell typisch berlinerisch gebrummt, als sie nach dem Weg zum Fakultätsbüro gefragt hatten, die Einschreibung selbst war dann allerdings erstaunlich rasch erledigt gewesen. Lediglich ihr Abiturzeugnis, einen Ausweis und drei Mark Studiengebühr hatten sie vorlegen müssen, um ihr Studienbuch zu erhalten und damit offiziell eingeschriebene Medizinstudentinnen zu sein.

      »Fast ein Jahr studiert sie nun schon«, dachte Luise am Frühstückstisch und blickte Amelie, die das Speisezimmer fertig gekleidet für die Universität soeben wieder betreten hatte, sinnend an. »Ach, Amelie – warum musstest du dir auch unbedingt in den Kopf setzen, ausgerechnet Ärztin werden zu wollen? Warum nicht Hebamme, da hättest du erheblich weniger Schwierigkeiten mit deiner Ausbildung – und du weißt ja, wie beglückend dieser Beruf sein kann.«

      »Ja, Mama – du bist dafür auch ein großartiges Vorbild.« Amelie nahm einen letzten Schluck aus ihrer Kaffeetasse. »Aber ich will nun einmal unbedingt Ärztin werden.«

      Amelie stand auf. »Und seitdem unsere Kommilitonen endlich aufgehört haben, jedes Mal in ein Pfeif- und Schimpfkonzert auszubrechen, wenn Felicitas und ich den Hörsaal betreten, ist es ja auch nicht mehr ganz so schlimm.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Abgesehen von lästigen Streichen, wie lebenden Fröschen in ihrem Pult oder in Formalin getränkten Körperteilen auf ihren Stühlen im Hörsaal, hatten die Kommilitonen keineswegs aufgehört, Amelie und Felicitas das Universitätsleben weiterhin so schwer wie möglich zu machen. Da landete gern mal eine Hand auf Felicitas’ oder Amelies Hinterteil. Gestern erst hatten drei besonders verabscheuungswürdige Kommilitonen Felicitas in einer Hörsaalecke bedrängt, sie angetatscht und beschimpft. Erst als Amelie die drei jungen Männer angeherrscht hatte, mit der Belästigung aufzuhören, hatten diese von Felicitas abgelassen.

      Aber von alldem erzählte Amelie ihrer Mutter lieber nichts. Die machte sich schon genug Sorgen um ihre Tochter. Und Felicitas hatte zwar gestern im Hörsaal einwandfrei Haltung bewiesen, am Nachmittag danach aber, in Amelies Zimmer, völlig die Beherrschung verloren. Sie hatte sich auf Amelies Bett eingerollt, war in Tränen ausgebrochen und hatte sich kaum beruhigen lassen. Amelie hatte sie getröstet: »Nimm dir doch so etwas nicht so zu Herzen, du weißt doch, wie unsere reizenden Herren Studienkollegen sind.«

      »Ja, aber ich frage mich inzwischen wirklich, wie lange ich das noch ertragen kann?« Felicitas seufzte tief, setzte sich auf und putzte sich die Nase mit einem Spitzentuch, das sie im Ärmel trug.

      »Jetzt hör aber auf, Feli«, Amelie begann sich über die Freundin zu ärgern. »Schau, du hast doch von Anfang an gewusst, es wird nicht einfach werden.« Der aufgebrachte Tonfall Amelies führte bei ihrer Freundin zu einem erneuten Tränenausbruch. »Mensch, Felicitas, jetzt lass aber mal die Kirche im Dorf. Du darfst dich nicht wegen jedem dieser dämlichen Streiche so runterziehen lassen, dann kannst du das Studium auch gleich bleiben lassen.« Erregt schritt Amelie in ihrem Zimmer hin und her.

      Felicitas, die sich erneut unter Tränen auf dem Bett zusammengerollt hatte, begehrte auf: »Das ist so gemein von dir!«

      »Ich bin nicht gemein«, erwiderte Amelie ungeduldig. »Ich verstehe eben einfach nicht, warum dich das dämliche Verhalten unserer Kommilitonen gleich so aus der Bahn wirft.«

      Felicitas setzte sich ruckartig auf. »Hast du dich etwa von diesen ekelhaften …«, sie suchte nach Worten, »Kreaturen«, fuhr sie dann fort, »betatschen lassen müssen? Ihre Schmähungen anhören müssen? Soweit ich weiß nicht, oder? Aber du bist ja das Fräulein Abgeklärt, die Wunderstudentin, die alles an sich abperlen lässt, nicht wahr? Du würdest wahrscheinlich nicht mal mit der Wimper zucken, sondern die Herren einfach mit deiner Autorität in die Schranken weisen. Aber, weißt du«, immer noch rannen Tränen über ihr schmales Gesicht. »Ich bin eben nicht so dickhäutig wie du.« Felicitas sprang vom Bett. »Aber wenn ich dir zu zartbesaitet bin, kann ich ja auch gehen.«

      »Ach, Feli«, Amelie benutzte den Kosenamen aus Kindertagen für ihre Freundin und trat auf diese zu. »Schon gut, es tut mir leid. Aber ich weiß nie, was ich tun soll, wenn du dir diese blöden Streiche so sehr zu Herzen nimmst.«

      »Gut«, nahm Felicitas, deren Tränen inzwischen getrocknet waren, die Entschuldigung an.

      »Versuch mich doch auch zu verstehen, ich bin eben nicht so robust wie du.«

      Von wegen robust, dachte Amelie, wenn du wüsstest, wie groß manchmal mein Widerwillen dagegen ist, in die Vorlesung zu gehen, mich den blöden Streichen der Kollegen auszusetzen und dabei auch noch dir beizustehen. Nichts davon sagte sie allerdings laut. »Komm schon, Felicitas«, meinte sie stattdessen. »Wir lassen uns nicht unterkriegen, nicht wahr?«

      Felicitas nickte matt. »Ja, natürlich. Aber jetzt werde ich erst mal nach Hause gehen und mich auf die Bücher werfen. Vielleicht ist es ja morgen besser.«

      Amelie spielte ihren Eltern gegenüber stark herunter, wie sehr ihre Studienkollegen sie ablehnten. Sie wollte nicht, dass diese ihr aus Sorge das Studium wieder ausredeten. »Jetzt muss ich aber los, Mama«, sagte sie schließlich und verließ das Esszimmer, um zur Universität zu gehen.


      Kapitel 4

      BERLIN, 1908

      Am ersten Vorlesungstag, im Oktober 1908, hatte Felicitas Amelie von zu Hause abgeholt. Die beiden Frauen waren praktisch gekleidet: dunkle Röcke, weiße Blusen, feste Schuhe, die Haare zu strengen Knoten aufgesteckt. Keine der beiden trug Schmuck, die Herbstmäntel waren hellgrau, die Hüte schwarz. Als die beiden vor der Tür des Hörsaals, in dem sie nun erstmals Anatomie hören sollten, angekommen waren, hatten sie einander angeblickt. »Und?«, hatte Felicitas gefragt, »bist du bereit?«

      »So bereit, wie man nur sein kann«, hatte Amelie tapfer gelächelt und die schwere kassettierte Holztür, die in den Hörsaal führte, aufgezogen.

      Die Vorlesung sollte in wenigen Minuten anfangen. Doch kaum hatten die beiden den großen, düsteren Hörsaal betreten, schlug ihnen ein Pfeifkonzert entgegen. Die Herren Studiosi trommelten auf die Bänke, stampften mit den Füßen und pfiffen sie erbarmungslos aus.

      Amelie hatte gewusst, was sie erwartete. Sie hatte den erbitterten Streit, der in Deutschland um die Zulassung von Frauen zum Medizinstudium geführt worden war, mitbekommen. Seit die ersten im Ausland ausgebildeten Ärztinnen sich in Deutschland niedergelassen hatten, fürchtete man in der männlichen Ärzteschaft den Verlust von Prestige, Ansehen und Macht. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sehr ihre Mutter sich über Paul Julius Moebius’ Werk »Über den physiologischen Schwachsinn des Weibes« aufgeregt hatte, mit dem dieser mithilfe angeblicher geistiger und körperlicher Schwächen von Frauen denselben die Fähigkeit absprach, das Medizinstudium absolvieren und den Arztberuf ausüben zu können. Und Moebius war keineswegs der einzige Mediziner, der heftig gegen Frauen in der Medizin polemisierte.

      Erst kürzlich hatte Michael von Liebwitz mit Eberhard von Clausenberg über den Münchner Anatom Theodor von Bischoff diskutiert, der durch das Frauenstudium an der medizinischen Fakultät gar das »sittliche Wohl der männlichen Teilnehmer« gefährdet sah.

      Auch Eberhard von Clausenberg hatte Amelie gewarnt: »Es wird nicht einfach sein, meine Liebe. Die jungen Herren Kollegen haben Angst vor euch und euren Fähigkeiten.«

      »Angst?« Amelie war verblüfft gewesen. »Wir tun ihnen doch nichts.«

      »Ihr nehmt ihnen Studien- und Arbeitsplätze weg und das damit verbundene Prestige. Du wirst dich auf so manches unangenehme Erlebnis gefasst machen müssen«, hatte sie ihr Wahlonkel am Tag, als sie sich zum Medizinstudium eingeschrieben hatte, gewarnt.

      All das schoss Amelie jetzt noch einmal durch den Kopf, als sie sich mit Felicitas den Weg durch den gut gefüllten Hörsaal bahnte, um sich einen Platz zu suchen.

      Ganz am Rand, in der dritten Reihe der fächerförmig ansteigenden Stuhlreihen, fanden sich noch zwei Plätze, auf denen allerdings, als Amelie und Felicitas sich näherten, sofort zwei Ranzen abgelegt wurden. Die beiden Frauen blickten sich nur kurz an, verstanden hätten sie sich in dem Höllenlärm ohnehin nicht, nahmen die beiden Taschen und legten sie neben sich auf den Gang. »Weiber raus!«, begann einer der Studenten plötzlich zu skandieren, und nur zu bereitwillig folgte die Meute. »Weiber raus! Weiber raus! Weiber raus!« Der Lärm war ohrenbetäubend, so laut, dass der Eintritt von Professor Wronski in den Hörsaal unbemerkt blieb. Erst ein lautes: »Guten Morgen, meine Herren«, brachte die Menge abrupt zum Schweigen, seine sonore Stimme übertönte sogar den Chor der Studenten.

      »Ah!« Wronski hatte seine Tasche auf dem Katheder abgelegt und beugte sich nun interessiert vor. »Was haben wir denn da – zwei Mädchen, ja, gibt es denn so etwas?« Sofort begann das Getrommel erneut. »Ruhe!«, rief Prof. Wronski. »Sofort Ruhe, meine Herren!« Gehorsam verstummten die Studenten, Wronski war als Anatom eine Kapazität von Rang und als gestrenger Universitätslehrer bekannt.

      »Schauen Sie«, begann er mit jovialer Stimme. »Mir gefällt es ebenfalls ganz und gar nicht, Weibsvolk in der Vorlesung sitzen zu haben.« Einzelne Beifallsäußerungen kamen aus dem Auditorium. »Aber …«, Wronski klopfte fest auf sein Katheder. »Wir müssen es leider, leider akzeptieren.« Enttäuschtes Seufzen brandete auf. »Ich selbst hatte mich entschieden gegen die Zulassung von Frauen zur medizinischen Fakultät zur Wehr gesetzt, aber selbst ich habe meinem Kaiser zu gehorchen.« Wronski öffnete seine Aktentasche und entnahm ihr einige Papiere. Dann wandte er sich Amelie und Felicitas zu. »Aber, meine Damen«, dies mit sarkastischer Betonung, »Sie sollen wissen, dass ich Sie hier nicht haben will. Ich werde also so tun, als wären Sie nicht da. Sie dürfen zuhören, dagegen kann ich leider nichts machen. Aber ich will weder Wortmeldungen noch sonstige Äußerungen von Ihnen hören, ist das klar?«

      Amelie und Felicitas blieben stumm auf ihren Plätzen sitzen. Sie wussten über Wronskis Ablehnung des Frauenstudiums Bescheid und hatten beschlossen, sich nicht provozieren zu lassen. »Ob das klar ist?«, fragte Wronski erneut.

      Noch immer schwiegen die beiden. Langsam schwoll Wronski der Kamm. »Sagen Sie mal, sind Sie taub?«, herrschte er die beiden an. Endlich stand Amelie langsam auf und sagte: »Nein, Herr Professor, aber Sie haben doch gerade gesagt, wir dürften uns nicht zu Wort melden.« Ausgesucht höflich äußerte sie diese Worte. Dann nahm sie wieder Platz. »Also, da soll wirklich …«, Wronskis Gesicht wurde dunkelrot. Er atmete einige Male tief durch und sagte dann: »Also gut, für dieses eine Mal will ich Ihnen eine Antwort gewähren. Haben Sie die Bedingungen für die Teilnahme an meinen Vorlesungen verstanden, Fräuleins?«

      Diesmal erhob sich Felicitas: »Das haben wir, Herr Professor.«

      »Na, dann ist es ja gut«, meinte Wronski ungehalten und begann damit, das menschliche Skelettsystem zu erläutern. Amelie und Felicitas nickten sich zu, schlugen ihre Notizbücher auf und begannen, mitzuschreiben, was Professor Wronski las.

      »Noch mal gut gegangen«, dachte Amelie, die sich in den Jahren, in denen sie ihrem Vater in dessen Praxis und bei Hausbesuchen zur Hand gegangen war, ein dickes Fell zugelegt hatte. Felicitas’ Augen dagegen glänzten verdächtig. Ganz kurz legte Amelie ihre Hand sanft auf die linke ihrer Freundin und blickte sie aufmunternd an. »Das schaffen wir schon«, wisperte sie ihr zu und beugte sich wieder über ihr Heft.

      Und das taten sie tatsächlich. Sie nahmen an sämtlichen Vorlesungen teil – in den ersten beiden Semestern wurden neben Anatomie Physik, Chemie, Botanik und Zoologie gelesen –, ignorierten die Pfeifkonzerte, die Schimpfworte und Spottverse, die ihnen von ihren Kommilitonen in jedem Hörsaal aufs Neue entgegenschlugen. Und sie lernten meist gemeinsam und hörten einander ab.

      Von der überwiegenden Anzahl ihrer Professoren wurden sie zuerst schweigend zur Kenntnis genommen. Nicht wenige von ihnen allerdings erkannten rasch, wie begabt die beiden Frauen waren, vor allem aber, wie fleißig sie lernten, und bezogen sie zunehmend in ihre Vorlesungen ein.

      Im Dezember 1908 hatten Amelie und Felicitas ihre erste naturwissenschaftliche Prüfung, in der Chemie, Botanik, Zoologie und Physik abgefragt wurden, bestanden. Besonders Felicitas hatte sich dabei hervorgetan, während Amelie – obwohl sie Tag und Nacht gebüffelt hatte – eher durchschnittlich abgeschnitten hatte. »Dieses theoretische Zeug liegt mir eben einfach nicht«, hatte sie sich bei ihrer Freundin beklagt, als sie nach bestandener Prüfung im Hof der Universität eine Zigarette rauchten. »Ich will in die Praxis!«

      »Ich weiß«, Felicitas, die über ihren Erfolg bei dieser ersten wichtigen Prüfung im Medizinstudium überglücklich war, zog an ihrer Zigarette: »Aber, geschafft ist geschafft – wer fragt nach Noten?«

      »Na ja«, brummelte Amelie. »Ich hätte schon gerne besser abgeschnitten.«

      »Du hast getan, was du musstest, nächstes Jahr steht die Anatomieprüfung an – da kannst du dann glänzen. Du gehörst ja jetzt schon zu den Besten im Fach.«

      »Sehr zum Ärger von Wronski«, Amelie lächelte zufrieden. Doch dann flog ein Schatten über ihr Gesicht. »Ich und dieser unsägliche Alexander von Stein.« Der Korpsstudent Alexander von Stein, der im gleichen Jahrgang wie die beiden Freundinnen studierte, war ein besonders frauenfeindliches Exemplar und machte Amelie und Felicitas an der Universität, wo er nur konnte, Schwierigkeiten. Er war der Rädelsführer all der Streiche und Anfeindungen, denen sich Amelie und Felicitas an der Universität ausgesetzt sahen. Amelie hasste ihn inzwischen mit einer Inbrunst, die sie selbst erschreckte.

      »Bitte, Amelie, zieh nicht schon wieder so ein böses Gesicht, da kann man ja Angst kriegen.« Felicitas legte kurz den Arm um Amelies Schultern. »Schau, meine Eltern haben für heute ein festliches Abendessen geplant, um unseren Prüfungserfolg zu feiern.«

      »Woher wissen die denn schon davon?« Amelie war erstaunt.

      »Ich habe, gleich nachdem wir bestanden hatten, einen Boten zu deinen und meinen Eltern gesandt.«

      »Kluges Mädchen«, Amelie klopfte Felicitas anerkennend auf die Schulter.«

      »Ach, ich weiß, es ist eine Bürde«, Felicitas grinste. »Also, Collega, Sie finden sich mit Ihren reizenden Eltern bitte heute Abend im Palais derer von Wallersdorf zum Essen ein – in Abendkleidung.«

      Amelie pfiff undamenhaft durch die Zähne, »da muss ich Else bitten, mein Abendkleid aus der Mottenkiste zu holen.« Else war das Hausmädchen derer von Liebwitz und ihrem »gnädigen Fräulein«, wie sie Amelie nannte, herzlich zugetan.

      »Dass du nur ein Abendkleid hast, das passt zu dir.« Felicitas lächelte, warf ihre Zigarette auf den gekiesten Boden und trat mit ihrem Stiefelchen darauf. Sie war eine zierliche Person, mit schwarzen Locken, die sie für die Universität in einen strengen Knoten fasste. Allerdings stahlen sich immer wieder unbotmäßige Löckchen aus der Frisur und umspielten ihr Gesicht. Vor allem die großen blauen Augen waren es, die andere in ihren Bann zogen. Felicitas’ Mutter war Irin und hatte ihre Haare und Augenfarbe an die Tochter vererbt. Amelie dagegen war mit ihren ein Meter siebzig für eine Frau recht groß geraten. Ihr dunkles glattes Haar schimmerte, wenn das Licht richtig fiel, leicht rötlich. Die ebenmäßigen Gesichtszüge verdankte sie ebenfalls ihrer Mutter. Die leicht gekrümmte Nase und den vollen Mund, der sich nur zu gern zu einem ausgesprochen ansteckenden Lächeln verzog, hatte sie dagegen von ihrem Vater geerbt. Gertenschlank wie Amelie war, überraschte sie ihre Mitmenschen immer wieder mit den Mengen, die sie bei den Mahlzeiten vertilgen konnte, ohne ein Gramm zuzunehmen. Kleidung, Schmuck und Schuhe waren Amelie herzlich gleichgültig. Sie zog sich morgens an, band die Haare zum Knoten und vergaß für den Rest des Tages, wie sie aussah.

      Felicitas dagegen legte großen Wert auf ihre Garderobe. Ihr Vater beklagte sich regelmäßig über die Kosten, mit denen Kleidung, Schmuck und Schuhe für Mutter und Tochter zu Buche schlugen. Allerdings war er sowohl seiner Frau Elaine als auch Felicitas von Herzen zugetan und tat sich daher schwer, ihre Wünsche abzulehnen.

      An der Universität war Felicitas, ebenso wie Amelie, immer sehr zurückhaltend gekleidet. Privat allerdings liebte die junge Frau prächtige Stoffe, schöne Schuhe und glitzernden Schmuck. Natürlich verfügte sie, im Gegensatz zu Amelie, auch über eine große Anzahl edelster Abendroben, nebst passenden Schuhen, Handschuhen und Schmuck. »Ich werde heute das himmelblaue Taftkleid anziehen«, schwärmte sie der Freundin auf dem Heimweg von der Universität vor. »Es ist ganz neu, soeben aus Paris von Worth geliefert.«

      »Worth?« Amelie war nicht überrascht. »Da wird der Herr Papa wohl wieder gezetert haben.« Der Pariser Modeschöpfer war gerade de rigueur – und sehr, sehr teuer.

      »Ach, du kennst ja Papa«, Felicitas kicherte. »Zuerst regt er sich auf, dann umschmeichle ich ihn ein bisschen und dann ist er begeistert, wenn er mit mir und Mama in unseren neuen Roben vor seinen Freunden angeben kann.« Die beiden jungen Frauen lachten und setzten ihren Weg fort.

      Rasch waren sie vor Amelies Elternhaus angelangt, das auf Felicitas Weg zum Palais ihrer Eltern lag. Die Freundinnen verabschiedeten sich mit einem Kuss auf die Wange und Amelie öffnete die Haustür. »Else!«, rief sie. Das Hausmädchen tauchte aus der Küche auf und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Ach, gnädiges Fräulein, ich möchte Ihnen von Herzen gratulieren! Der erste große Schritt ist geschafft.«

      »Danke, Else.« Sie reichte ihr Hut und Mantel. »Else, du musst mein Abendkleid aus dem Schrank holen und schauen, ob damit alles in Ordnung ist. Wir sind heute bei den Wallersdorfs zu einer Abendgesellschaft eingeladen.«

      »Der alte Fetzen?« Else murrte. »Den haben Sie nun doch schon bei so vielen Anlässen getragen.«

      »Ich weiß, aber ich habe nichts anderes und so auf die Schnelle werden wir wohl auch nichts bekommen.«

      »Unsinn!« Luise von Liebwitz war in den Flur getreten. »Ich gratuliere dir herzlich zur bestandenen Prüfung«, sagte sie und küsste ihre Tochter die Wange. »Ein solcher Anlass schreit förmlich nach einem neuen Kleid. Wir werden heute ins Kaufhaus Tietz direkt hier am Platz gehen und eines für dich kaufen.«

      »Und auch eines für dich.« Auch Michael von Liebwitz war inzwischen durch die Haustür getreten und reichte Else Mantel, Hut und Stock. Schön langsam herrschte drangvolle Enge in der Diele.

      »Guten Tag, Michael, schön, dass du schon zu Hause bist.« Luise trat zu ihrem Mann und küsste ihn. »Das ist doch nicht nötig. Ich habe ja noch das nachtblaue Kleid, das geht noch.«

      »Nichts da«, sagte Michael von Liebwitz. »Das ist ein schöner Anlass, Amelie hat den ersten Schritt auf ihrem Weg zur Ärztin getan, das wollen wir feiern. Geht doch rüber ins Tietz und sucht euch etwas Schönes aus. Und danach könntet ihr essen gehen, was meint ihr?«

      Der Ausflug der beiden Frauen hatte sich gelohnt. Als sie abends fertig angekleidet und frisiert in den Salon traten, konnte Michael von Liebwitz sein Entzücken nicht verhehlen. »Großartig seht ihr aus«, sagte er und reichte seinen beiden Damen jeweils ein gut gefülltes Sektglas. »Lasst uns auf Amelies bestandene Prüfung anstoßen – und auf ihren unbeugsamen Willen.« Zart klangen die Gläser aneinander.

      Amelie hatte sich für ein tiefrotes Samtkleid im Empirestil entschieden. Unter der Brust war es mit einem gleichfarbigen Satinband abgesetzt. Der viereckige Ausschnitt betonte Schulter und Dekolleté. Die Mutter hatte ihr dazu eine filigrane Silberkette geliehen, an der ein einzelner, schön gefasster Rubin befestigt war. Ellbogenlange Satinhandschuhe im gleichen Farbton wie das Kleid und schmale rote Schuhe vervollständigten das Ensemble. Amelies Haare fielen ihr glatt und lang über den Rücken. Ein silberner, schmaler Reif hielt das Haar aus der Stirn.

      Aber auch Luise von Liebwitz konnte sich sehen lassen. Das weiche blonde Haar war aus dem Gesicht gestrichen und zu einem eleganten Chignon hochgesteckt. Das wasserblaue ärmellose Kleid im Empirestil war schmal geschnitten und betonte die schlanke Figur Luises. Um den dezenten runden Ausschnitt waren glitzernde blaue Steinchen in den Stoff gewebt. Dazu trug auch sie ellenbogenlange Satinhandschuhe und passend eingefärbte Schuhe. Ihr Haar zierte ein elegantes, zierliches Diadem, das mit den gleichen blauen Steinen besetzt war wie ihr Kleid.

      »Nun, dann wollen wir uns auf den Weg machen«, sagte Michael, als die Sektgläser geleert waren. »Meine Damen, es ist mir eine besondere Freude, diesen Abend mit euch beiden verbringen zu dürfen.« Mit einer charmanten Verbeugung öffnete Michael von Liebwitz Frau und Tochter die Salontür. In der Diele wartete bereits Else mit den Mänteln ihrer Herrschaft. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend«, sagte das Hausmädchen und knickste. »Danke, Else«, gab Luise zurück. »Das wünschen wir euch auch.« Das Hauspersonal, bestehend aus Else, dem Hausmädchen, und Isabella Haller, Köchin und Haushälterin, wollte den heutigen Abend ebenfalls feierlich begehen – Michael von Liebwitz hatte den beiden eine Flasche Sekt spendiert.

      Das Palais derer von Wallersdorf erstrahlte im Glanz unzähliger Kerzen. Alle Fenster des barocken Schlosses waren hell erleuchtet. Laternen an den Seiten der Auffahrt warfen ein warmes Licht auf den Weg der illustren Gästeschar bis zum Portal.

      Robert öffnete den Schlag der Kutsche und half Luise und Amelie hinaus. Michael von Liebwitz verließ die Kutsche als Letzter. Am mächtigen Portal wurden sie von einem Lakaien in Empfang genommen, der ihnen die Mäntel abnahm und sie an den Butler übergab: »Frau von Liebwitz, Herr von Liebwitz, Fräulein von Liebwitz. Herzlich willkommen im Palais Wallersdorf«, begrüßte er die Familie. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Er geleitete sie zum Ballsaal im ersten Stock, in dessen breiter Doppeltür die Familie Wallersdorf ihre Gäste begrüßte. Michael von Liebwitz küsste die Hand Elaine von Wallersdorfs und schüttelte Ferdinand von Wallersdorf, mit dem er eng befreundet war, die Hand. Auch die Hand von Felicitas küsste er ritterlich. »Wunderschön siehst du aus, Kind«, sagte Michael und betrat den Ballsaal, gefolgt von seiner Frau.

      »Felicitas, du siehst hinreißend aus«, meinte auch Amelie, nachdem die Begrüßungsformalitäten erledigt waren und Felicitas die Erlaubnis erhalten hatte, Amelie in den Ballsaal zu begleiten. Die zierliche junge Frau trug ein himmelblaues Taftkleid, das bis zur Taille spitz zulief, um sich dann in einem mit Spitzen gesäumten Rock zu weiten. Im Rücken war das Kleid mit unzähligen kleinen Knöpfen verschlossen. Im Ausschnitt trug sie eine einzelne, perfekte weiße Rose. Das schwarze, lockige Haar wurde, ebenso wie bei Amelie, von einem schmalen Reif aus dem Gesicht gehalten und fiel ihr bis weit in den Rücken.

      »Du aber auch.« Felicitas sah Amelie bewundernd an. »Die Farbe steht dir hervorragend, du bist einfach wunderschön.«

      »Ach, Felicitas«, wehrte Amelie ab. »Neben dir sehe ich aus wie eine Riesin.«

      »Das ist nicht wahr«, Felicitas blickte Amelie erneut bewundernd an. »Du wirkst richtig majestätisch.«

      »Wie ein königliches Schlachtschiff, oder?« Die beiden Frauen lachten.

      »Ihr sitzt da drüben«, Felicitas deutete auf einen der runden Tische, die auf einer Seite des riesigen Ballsaales angeordnet waren. Der Saal bot einen prachtvollen Anblick. Auf drei Seiten waren die Wände mit lindgrüner Seide bespannt. Die vierte Seite wurde beinahe zur Gänze von breiten Fenstertüren eingenommen, die auf eine wuchtige Steinterrasse hinausführten. An den Wänden waren unzählige goldene Kandelaber mit weißen Kerzen besteckt. Und von der stuckverzierten hohen Decke hing ein riesiger Kronleuchter, dessen Prismen im Licht der vielen Kerzen funkelten. Elektrizität war im Haus derer von Wallersdorf als »Narretei« abgetan worden. Das Licht der Kerzen verliehen dem Raum einen märchenhaften Glanz. Es spiegelte sich auch auf dem glänzenden Parkett, von dem die Teppiche entfernt worden waren, um Platz für eine Tanzfläche zu schaffen. Am anderen Ende des Ballsaals hatte man ein Podest errichtet, auf dem eine Gruppe von Musikern leise Melodien von Mozart spielte.

      Der Saal war bereits gut gefüllt. Die Damen glänzten in aufwendigen Roben, die Herren waren in Frack oder Galauniform erschienen. Es bot sich ein farbenprächtiges Bild. Lakaien in schwarzen Uniformen mit goldenen Knöpfen glitten mit Tabletts durch die Menge und reichten Champagner.

      Schließlich gab der Butler mit einem silbernen Glöckchen das Zeichen für die Gäste, ihre Plätze aufzusuchen. Die vielen runden Tische waren mit weißen Damasttischdecken verhüllt. In der Mitte jedes dieser Tische stand ein prachtvoller Tafelaufsatz, aus dem in verschwenderischer Fülle cremefarbene und blutrote Rosen quollen. An jedem Platz wies ein sorgsam kalligrafiertes Kärtchen aus ebenfalls cremefarbenem Pergament mit rotem Rand den Gästen ihren Platz zu.

      Luise, Amelie und Michael hatte man an den Familientisch derer von Wallersdorf platziert. Amelie und Felicitas saßen natürlich nebeneinander. Das war so nicht vorgesehen gewesen, beiden jungen Frauen war ein standesgemäßer Tischherr zugeordnet worden, aber Felicitas hatte in einem unbeobachteten Moment rasch die Kärtchen ausgetauscht. Als die Gäste Platz genommen hatten, erntete sie dafür einen strafenden Blick von ihrer Mutter. Elaine von Wallersdorf war eine umwerfende Schönheit und für ihr Temperament in ganz Berlin bekannt und berüchtigt. Geriet die Gräfin in Wallung, war schon so manches edle Porzellanstück zu Bruch gegangen. Ferdinand von Wallersdorf hatte die schöne Irin kennengelernt, als er einen alten Schulfreund in Drogheda zur Jagd besucht hatte. Die Schwester des Freundes war mitgeritten und hatte den jungen Berliner Grafen mit ihrer Schönheit und ihrem Wagemut zu Pferde buchstäblich im Sturm erobert. Nach einer unstandesgemäß kurzen Verlobungszeit – wie Elaines Mutter den Rest ihres Lebens nicht müde wurde, zu betonen – hatten die beiden geheiratet, und Elaine war Ferdinand nach Berlin gefolgt. Da Ferdinand des Englischen einigermaßen mächtig war, hatte sie, trotz mehrerer Hauslehrer, die sie in Berlin verschlissen hatte, das Deutsche nie völlig zu beherrschen gelernt, und so war Felicitas zweisprachig aufgewachsen.

      Das Essen wurde serviert und von den etwa 120 anwesenden Gästen in vollen Zügen genossen. Ferdinand von Wallersdorf beschäftigte eine französische Köchin, die sich auf die schmackhaftesten Gaumenfreuden verstand. Und der Weinkeller des Hausherrn ließ ebenfalls keine Wünsche offen. Als auch der Nachtisch, eine luftige Komposition aus Biskuit, Früchten und Eischaum, vertilgt worden war, klopfte Ferdinand von Wallersdorf an sein Champagnerglas und bat um Ruhe. Dann erhob er sich.

      »Liebe Gäste«, hob er an. »Wir haben Sie heute eingeladen, um den Erfolg von Felicitas und Amelie zu feiern, die beide, wie die meisten von Ihnen wissen, sich zu einem ungewöhnlichen Weg entschlossen haben. Sie studieren nun – als die ersten beiden weiblichen Wesen – schon im zweiten Semester Medizin hier in Berlin. Unser Kaiser Wilhelm II. hat es möglich gemacht. Und wir haben uns dazu entschlossen, unsere Mädchen diesen schwierigen Weg gehen zu lassen. Heute nun haben die beiden eine erste schwere Hürde auf ihrem Weg in die Welt der Medizin genommen, sie haben die naturwissenschaftliche Prüfung bestanden.« Er hob sein Glas. »Wie Sie ja wissen, bin ich selbst naturwissenschaftlich nicht uninteressiert und verfolge den Weg unserer beiden Vorreiterinnen mit großem Interesse. Mögen Sie auch in Zukunft erfolgreich sein und ihren Weg gehen, um schließlich eine segensreiche Tätigkeit als Medizinerinnen aufnehmen zu können. Felicitas und Amelie, ihr möget hochleben!« Ferdinand von Wallersdorf hob sein Glas, die Gäste folgten ihm, und es erklangen Hochrufe. Als diese verklungen waren und Ferdinand sich wieder gesetzt hatte, erhob sich zu aller Erstaunen Elaine von Wallersdorf. Ganz still war es im Raum. Mit ihrem reizenden englischen Akzent sagte sie: »Ich war anfangs ganz abgelehnt, meiner Tochter zu erlauben, das Universität zu besuchen.« Leises Gelächter ertönte. »Ich habe sogar meinen Kopfweh bekommen und mir drei Tage lang in meine Gemacher zurückgezogen.« Sie blickte ihren Ehemann liebevoll an. »Ganz genau ich weiß nicht, wie Ferdinand mich hat überzeugt, aber er hat geschafft es – und jetzt ich bin so stolz auf mein kleine Felicitas, mein kleines Girl.« Auch sie erhob ihr Glas zu einem Toast. Dann sagte sie: »Und nun, mein lieben Gaste, wollen wir den Tanzbein schwingen. Musik bitte!«

      Elaine und Ferdinand machten den Anfang und begaben sich zu einem schwungvollen Strauß-Walzer auf die Tanzfläche. Andere Paare folgten ihnen, und bald war die spiegelnde Fläche mit tanzenden Paaren gefüllt.

      »Ist sie nicht umwerfend, meine Frau Mama?«, fragte Felicitas lächelnd.

      »Das ist sie«, erwiderte Amelie. »Eine wirklich beeindruckende Frau.«

      »Übrigens, ganz so reibungslos, wie sie das jetzt geschildert hat, ging das Ganze natürlich nicht über die Bühne. Als ich ihr das erste Mal davon erzählte, Medizin studieren zu wollen, wurde sie zornig und hat mich auf Deutsch und Englisch angeschrien. Außerdem hat sie einen ihrer Lieblingsporzellanhunde am Kamin zerschmettert und damit das neue Dienstmädchen, das gerade Tee servieren wollte, völlig verstört.«

      Amelie lachte. »Das kann ich mir vorstellen.«

      »Aber nachdem sie drei Tage lang in ihrem Boudoir geschmollt hatte, hat Papa es irgendwie geschafft, ihr doch noch die Erlaubnis abzuringen.«

      »Wie hat er das angestellt?«, fragte Amelie und beugte sich neugierig vor. »Das weiß ich nicht. Er hat es mir nicht verraten. Allerdings haben sie in den Tagen danach geschnäbelt wie die Turteltauben. Ein Schelm, wer Schlechtes dabei denkt.« Felicitas klimperte mit den Wimpern.

      Ein Räuspern war neben den beiden ins Gespräch vertieften jungen Frauen zu hören. »Gnädiges Fräulein«, der junge Leutnant von Passheim verbeugte sich tief vor Felicitas. »Darf ich um diesen Tanz bitten?« Felicitas blickte zu Amelie, die nickte. »Sehr gerne, Leutnant«, sagte Felicitas und stand auf, um am Arm ihres Kavaliers in der tanzenden Menge zu verschwinden. Auch Amelie wurde alsbald von einem Bekannten zum Tanz aufgefordert. Sie nahm den Arm ihres Kavaliers und folgte ihm auf die Tanzfläche. Erst da erkannte sie ihren Tanzpartner. Es handelte sich um Johannes Ditfurth, einen ihrer Kommilitonen. Erstaunt blickte Amelie zu ihm hoch. »Sie?«, fragte sie leise, während das Orchester den Frühlingsstimmen-Walzer intonierte.

      »Ja, ich weiß, gnädiges Fräulein sind sicher überrascht«, gab dieser, ein hübscher Bursche von durchschnittlicher Größe und schlanker Gestalt, zurück. »Aber Sie müssen wissen, ich beteilige mich nicht an den kindischen Streichen meiner Kommilitonen.« Johannes Ditfurth war Amelie tatsächlich bislang nur durch besonderen Fleiß und große Aufmerksamkeit in den Vorlesungen aufgefallen.

      Sie lächelte ihn frech an: »Aber zum ritterlichen Verteidiger haben Sie sich bislang auch nicht gerade aufgeschwungen!«

      »Ich weiß«, antwortete Johannes. »Wissen Sie, ich wusste zuerst auch nicht, was ich von weiblichen Kommilitonen halten sollte«, gab er ehrlich zu. »Aber eigentlich waren Sie mir von Anfang an sehr sympathisch.«

      Amelie erwiderte nichts und ließ sich von Johannes über die Tanzfläche führen. »In letzter Zeit allerdings fingen diese ›Streiche‹«, Ditfurth betonte das Wort ironisch, »an, mir gehörig auf die Nerven zu gehen.«

      »Ach?«, fragend blickte Amelie in die braunen Augen ihres Tanzpartners.

      »Ja, ich sehe doch, wie Sie beide sich anstrengen, sehe Ihre ausgezeichneten Leistungen und verstehe immer weniger, warum ich anfangs eher gegen weibliche Studenten eingestellt war.« Johannes Ditfurth machte einige geschickte Linkswalzerschritte und – der Tanz war zu Ende – verbeugte sich tief vor Amelie.

      »Nun«, meinte diese. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir nicht gemeinsam gegen die versammelte Meute unserer im Corps vereinigten Kommilitonen etwas ausrichten können?«, meinte sie, nickte Johannes noch einmal freundlich zu und begab sich zurück auf ihren Platz, wo sie sofort von einem weiteren Kavalier zum nächsten Tanz aufgefordert wurde.

      Erst ungefähr eine Stunde später konnten Felicitas und Amelie sich wieder von ihren Tanzpartnern loseisen und trafen sich auf der Terrasse vor dem Ballsaal, um ein wenig zu verschnaufen.

      »Sag, ich würde furchtbar gerne eine Zigarette rauchen«, gestand Amelie der Freundin. »Können wir nicht kurz auf dein Zimmer gehen?«

      »Das ist eine hervorragende Idee«, freute sich Felicitas. »Warte kurz hier, dann verlass den Ballsaal unauffällig und geh hinauf. Ich folge dir, so schnell ich kann.«

      Kurze Zeit später hatten die beiden es sich auf der breiten Fensterbank in Felicitas’ Zimmer gemütlich gemacht. Nur eine einzelne Kerze brannte auf dem Frisiertisch. Genüsslich zog Amelie an ihrer Zigarette. »Weißt du, meine Eltern haben nichts dagegen, dass ich rauche«, begann Amelie. »Aber ich weiß ja, wie dein Vater dazu steht.«

      Felicitas nahm Amelie die Zigarette aus der Hand und zog daran. »Oh ja – als er mich einmal beim Rauchen erwischt hat, hat er drei Tage lang kein Wort mehr mit mir geredet. ›Eine Frau von Stand raucht nicht‹, hat er mir fortwährend in den Ohren gelegen. Dabei könnte er ohne seine abendliche Zigarre gar nicht auskommen.«

      »Sag mal«, begann Amelie, die in den Sternenhimmel hinaussah. »Ist er nett, der Leutnant von Passheim?«

      »Ja, es geht so, ein bisschen langweilig vielleicht. Er redete die ganze Zeit von dem Manöver, an dem er vor Kurzem teilgenommen hat und wie großartig die neuen Schiffe werden, die der Kaiser gerade bauen lässt.«

      »Wie interessant«, Amelie gähnte ostentativ.

      »Nicht wahr? Aber ich habe ihn reden lassen und mich aufs Tanzen konzentriert.«

      »Gefällt er dir denn gar nicht?«, bohrte Amelie noch weiter.

      »Gefallen? Nein, er ist mir im Ganzen wohl zu groß und breit und irgendwie zu …« Felicitas rang nach Worten. »Zu männlich«, sagte sie dann mit Nachdruck.

      »Aber was soll denn das heißen, zu männlich?«, spottete Amelie.

      »Ach, ich weiß doch auch nicht«, gab Felicitas zurück. »All diese Männer mit ihren Uniformen und küss die Hand hier und küss die Hand dort, ich habe noch keinen getroffen, der mich fasziniert hat.«

      »Geht mir ähnlich«, gestand auch Amelie. »Die meisten Männer sind doch langweilige Kerle.« Sie nahm einen weiteren Zug aus ihrer Zigarette und blickte aus dem Fenster. »Heute Abend allerdings habe ich tatsächlich einen unserer Kommilitonen kennengelernt«, berichtete sie Felicitas.

      »Ach ja, der junge Ditfurth, nicht?«, gab Felicitas zurück. »Meine Eltern sind mit seinen befreundet und wollten ihn unbedingt einladen. Wie ist er denn so?«

      »Sehr nett«, Amelie blies einen perfekten Rauchring aus. »Er hat mir gesagt, er sei ganz und gar nicht einverstanden damit, wie unsere sogenannten Kommilitonen uns behandeln. Vielleicht finden wir in ihm ja einen Verbündeten, wer weiß?« Versonnen blickte Amelie aus dem Fenster.

      »Du siehst so schön aus heute Abend«, wechselte Felicitas unvermittelt das Thema. »Danke, meine Liebe, du aber auch«, Amelie blickte Felicitas in die Augen. Die nahm die Hand ihrer Freundin, führte sie an den Mund und drückte einen Kuss auf die Handfläche. Amelie kicherte verlegen. »Was machst du denn da?«, fragte sie.

      »Ich? Ach nichts – komm, lass uns wieder zu den anderen gehen, bevor wir vermisst werden.« Felicitas sprang vom Fensterbrett und trat zur Tür ihres Zimmers. Amelie folgte ihr, tief in Gedanken versunken. Als Felicitas ihr eben diesen Kuss auf die Handfläche gegeben hatte, war etwas Seltsames mit ihr passiert, etwas, das sie noch nie gefühlt hatte, wenn ein Mann ihr die Hand geküsst hatte. Ihre Haut hatte an der Stelle angefangen zu prickeln, und sie hatte ein süßes, ziehendes Gefühl in ihrem Bauch gespürt. »Seltsam«, dachte sie. Felicitas hatte irgendetwas in ihr angerührt. Was das allerdings war, konnte sie, so sehr sie auch darüber nachsann, nicht in Worte fassen.

      Erst weit nach Mitternacht verabschiedeten sich die Gäste der glanzvollen Soiree, Familie von Liebwitz war unter den letzten und bestieg lachend und plaudernd die Kutsche, die sie wieder nach Hause bringen sollte. Amelie und Luise hatten einen kleinen Schwips, auch Michael war nach all dem Champagner, dem schweren Rotwein und dem Cognac, der nach dem Essen im Herrenzimmer serviert worden war, nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. »Zum Glück wacht Dr. Klausner heute Nacht, falls im Scheunenviertel ärztliche Hilfe benötigt wird«, sagte er, als die ganze Familie sicher in der Kutsche auf dem Heimweg war. »Ich glaube, ich könnte heute keinen Hausbesuch mehr machen.« Michael lehnte den Kopf an die Seitenwand der Kutsche, schlief prompt ein und begann leise zu schnarchen. Luise weckte ihn liebevoll, als sie vor ihrem Haus angekommen waren. »Ich bringe deinen Vater zu Bett«, sagte sie, »du kommst doch allein zurecht?«

      »Ja, natürlich, Mama«, sagte Amelie und zog sich rasch in ihr eigenes Zimmer zurück, wo sie sich bettfertig machte und mit einem tiefen Seufzer die Bettdecke über den Kopf zog. Ein eigenartiger Abend war das gewesen, dachte sie noch im Einschlafen, was hatte sich Felicitas denn bloß mit ihrer merkwürdigen Geste gedacht? Doch zu einer Lösung fand sie in dieser Nacht nicht mehr, mitten im Nachgrübeln schlief sie ein und als sie am Morgen erwachte, hatte sie die kleine Episode beinahe schon ganz vergessen.


      Kapitel 5

      BERLIN, FEBRUAR 1909

      An einem Vormittag Mitte Februar 1909 war die erste Leichenöffnung angesetzt, an der die jungen Studierenden erstmals praktisch erproben sollten, was sie im ersten Semester theoretisch gelernt hatten.

      Felicitas hatte Angst vor der ersten Leichenöffnung gehabt, wohingegen Amelie dem Tag förmlich entgegengefiebert hatte. Endlich würde sie ins Innere eines Menschen blicken, vielleicht sogar ein Operationsmesser zur Hand nehmen können. »Du musst doch keine Angst haben, Felicitas«, hatte sie die Freundin am Tag vor der ersten Veranstaltung zu beruhigen versucht, während die beiden jungen Frauen im großen Esszimmer im Haus der von Liebwitz ihre Anatomiebücher gewälzt hatten, um sich möglichst gut auf die erste Leichenöffnung vorzubereiten.

      Die Lampe über dem Esstisch verbreitete helles Licht, man hatte elektrischen Strom im Haus. Michael von Liebwitz war ein fortschrittlicher Mann, der Neuerungen, vor allem dann, wenn sie auch seiner Arbeit zugutekamen, gerne bei sich zu Hause einführte. Vor den Fenstern waren die schweren roten Samtportieren zugezogen, die Großvateruhr in der Ecke tickte leise vor sich hin und vor den Fenstern ging ein heftiger Winterregen nieder.

      Im Haus allerdings war es warm und gemütlich. Denn nicht nur Stromleitungen und elektrisches Licht waren bereits vor einigen Jahren im Haus installiert worden, auch eine moderne Zentralheizung hatte Michael von Liebwitz einbauen lassen. Die unschönen Metallradiatoren mit den breiten Rippen versteckten sich hinter durchbrochenen Holzverkleidungen, die eine angenehme Wärme verströmten.

      »Meine Patienten profitieren davon, wenn es in der Ordination im Herbst und Winter schön warm ist«, hatte Michael von Liebwitz zu seiner Luise gesagt, als diese gegen die hohe Investition, die die Installation von Strom und Heizung kosten würde, protestiert hatte. »Und wenn meine Patienten davon profitieren, warum sollten wir dann im Winter mühsam die Öfen heizen?« Von dieser Argumentation ließ sich Luise von Liebwitz schlussendlich überzeugen, nicht zuletzt deshalb, weil sie in den kalten Berliner Wintern zuvor oft unablässig gefroren hatte.

      Das helle Licht und die Wärme der Zentralheizung waren auch der Grund, warum Felicitas und Amelie viel häufiger in Amelies Zuhause lernten als im Palais derer von Wallersdorf. Felicitas Eltern hielten nichts von derlei »Frivolitäten«, wie sie es selbst nannten, was dazu führte, dass es in dem Riesenkasten im Winter immer kalt war, egal, wie viel geheizt wurde.

      »Meinst du wirklich, wir sehen auch die – hm, du weißt schon – die …« Felicitas’ Gesicht verfärbte sich tiefrot, »Ge-Geschlechtsteile der Leiche?« Erst in ihren Anatomievorlesungen hatte sie die Geschlechtsmerkmale von Männern erstmals zu sehen bekommen und ausführlich darüber gehört. Denn Professor Wronski verbreitete sich gern und ausführlich über Penis und Skrotum und machte keinen Hehl daraus, wie sehr er die Verlegenheit von Felicitas genoss, wenn diese Themen im Anatomieunterricht zur Sprache kamen.

      Amelie lachte laut auf.

      »Felicitas, du Schaf«, prustete sie. »Solange diese Körperteile nicht untersucht und präpariert werden, bleiben sie von einem Tuch bedeckt. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, den Schock deines Lebens zu erleiden, wenn du das erste Mal einen konservierten Leichnam siehst.«

      »Puh«, atmete Felicitas aus. »Das ist gut, mir reicht es schon, morgen überhaupt mein erstes Leichenpräparat zu sehen.«

      »Also manchmal frage ich mich schon, warum du eigentlich unbedingt Medizin studieren wolltest?«

      »Schau«, antwortete Felicitas, »es interessiert mich ja auch alles sehr, aber eben«, sie wand sich, »eben mehr in der Theorie. Ich finde es spannend, wie der menschliche Körper aufgebaut ist, wie er funktioniert und was passiert, wenn er erkrankt. Aber so direkten Kontakt mit Leichen, na, ich weiß nicht, ob ich das unbedingt haben will.«

      »Ich sehe schon, du wirst eines Tages in die Forschung gehen und ein Heilmittel gegen irgendeine schwere Erkrankung finden, berühmt werden und den Nobelpreis erhalten so wie Paul Ehrlich im Vorjahr.« Amelie lächelte ihre Freundin über den Tisch hinweg freundlich an.

      »Ja, aber dazu muss ich erst einmal die morgige Leichenöffnung überstehen«, seufzte Felicitas und neigte den Kopf wieder über ihre Bücher.

      »Das wirst du schon«, zeigte Amelie sich überzeugt. »Der Krussmann hat nichts gegen Frauen in der Medizin. Im Vergleich zu einem normalen Tag im Hörsaal sind das doch richtig schöne Aussichten!« Auch Amelie wandte sich wieder ihrer Lektüre zu. Bis spät abends lernten die beiden und fragten einander gegenseitig ab, bis Luise von Liebwitz energisch ins Zimmer trat und sagte: »So, Mädchen, genug gelernt. Wir trinken jetzt noch einen Sherry und dann geht es ab ins Bett. Felicitas, Robert wird dich dann später in der Kutsche nach Hause bringen.«

      »Ach, Mama – das ist eine hervorragende Idee.« Amelie stand auf, streckte sich ausgiebig und begleitete ihre Mutter in deren kleinen Salon, in dem diese gerne die Abendstunden verbrachte. Felicitas folgte den beiden.

      Luises Salon war in warmen Rottönen gehalten. An den beiden großen Flügelfenstern hingen rotsamtene Portieren, die tagsüber mit silbernen Kordeln zurückgehalten wurden, jetzt aber zugezogen waren. Den Holzboden bedeckte ein blau-rot-grüner Perserteppich, dessen Farben im Licht des kleinen Kronleuchters, der von der Decke hing, wie Edelsteine funkelten. Ein rotes Samtsofa bildete den Mittelpunkt des Raumes, das mit seinen vielen kleinen Kissen einen behaglichen Anblick bot. Ein niedriger mit Schellack überzogener Nussbaumtisch, der davorstand, trug bereits Sherrykaraffe, Gläser und Aschenbecher. Dem Sofa gegenüber waren zwei ebenfalls mit rotem Samt bezogene, gemütliche Armsessel angeordnet. In der Ecke, auf einer niedrigen Nussbaumkommode befand sich ein Grammophon mit einem großen Trichter. Und auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes vertickte auf einem Vertiko eine zierliche Barockuhr die Minuten.

      Amelie ließ sich aufatmend auf das Sofa fallen und legte die Beine hoch. Ihrer Mutter und Felicitas blieben mithin nur die Armsessel. Luise von Liebwitz ließ sich mit einem Seufzer in den linken Sessel sinken.

      »Also wirklich, Amelie«, schimpfte sie – nur halb im Spaß. »Du könntest deiner alten Mutter wirklich den Platz auf dem Sofa überlassen.«

      »Alte Mutter«, lachte Amelie. »Von wegen, du bist nicht alt – wie lange warst du heute wieder auf den Beinen, um deine unzähligen werdenden Mütter zu besuchen?«

      »Na eben«, gab Luise mit funkelnden Augen zurück. »Da habe ich mir doch wohl einen Platz auf dem Sofa verdient. Aber lass nur, ich sitze hier auch ganz bequem. Aber sei wenigstens so lieb und schenk uns einen Sherry ein.«

      »Zu Befehl, Mutter.« Amelie salutierte scherzhaft, erhob sich vom Sofa und füllte die Gläser.

      »Können wir uns das Buch anschauen?«, fragte Felicitas, nachdem sie einen Schluck von ihrem Sherry genommen hatte. »Das Buch« war eine liebenswerte Schrulle Luises. Nicht weniger an neuen technischen Errungenschaften interessiert als ihr Gemahl, hatte sie schon vor einigen Jahren damit begonnen, sich für die Kunst der Fotografie zu interessieren. Und als die Firma Rodenstock 1904 mit der Spazierstockkamera einen Apparat auf den Markt brachte, der klein genug für ihre Arbeitstasche war, hatte sie begonnen, die Neugeborenen abzulichten, denen sie half, das Licht der Welt zu erblicken. Die Bilder klebte sie in »das Buch«, um Erinnerungen an ihre Tätigkeit zu haben.

      Felicitas liebte das Album und schaute es sich so oft wie möglich gemeinsam mit Luise an. Amelie fand das Ganze ein wenig zu sentimental und war deutlich weniger begeistert als Felicitas.

      Luise meinte: »Aber ja, Kind, hol es dir, vielleicht finden wir ja ein Foto, dessen Geschichte ich dir noch nicht erzählt habe.«

      Und tatsächlich fand sich ein solches Bild, es zeigte ein kleines Mädchen, das in einen Spitzenschal gewickelt, im Arm seiner zwar erschöpft, aber sehr glücklich aussehenden Mutter lag. »Alicia von Seboldstein mit ihrem ersten Kind«, berichtete Luise. »Die junge Frau hatte schreckliche Angst vor der Geburt, weil ihre älteren Freundinnen ihr zuvor unzählige Schauergeschichten über ihre eigenen Entbindungen erzählt hatten.« Luise rollte mit den Augen. »Und dann dauerte es keine fünf Stunden, bis das Mädchen auf der Welt war – gesund, munter und hat gebrüllt wie am Spieß, bis ihre Mutter sie angelegt hatte.« Luise lächelte versonnen, als sie an den Geburtstag des Mädchens dachte. »Das war gar nicht schlimm«, Frau von Liebwitz«, hat sie mir nachher gesagt. »Da bekomme ich gleich noch ein Kind.« Felicitas lächelte und blätterte weiter in dem Buch. Amelie gähnte und renkte sich dabei fast den Kiefer aus. »Oh je!«, rief Felicitas aus, »ich glaube, es wird Zeit für meine Heimfahrt.« Sie sprang aus dem Sessel auf, reichte Luise die Hand und zog Amelie in eine herzliche Umarmung. »Schlaf gut, Amelie und bis morgen zur Leichenschau im Anatomischen Theater.«


      Kapitel 6

      Früh am nächsten Morgen hatten Amelie und Felicitas, die beiden »Unzertrennlichen«, sich auf den Weg zum Anatomischen Theater des Curias-Krankenhauses gemacht, wo Professor Hannes Krussmann die Vorlesung leiten würde. Krussmann war – ebenso wie sein die theoretische Anatomie lehrender Kollege Wronski – ein Meister in seinem Fach. Im Gegensatz zu Wronski allerdings war er kein ausgewiesener Feind des Frauenstudiums, vielmehr hatte er die Teilnahme von Amelie und Felicitas erfreut zur Kenntnis genommen, als diese sich bei ihm angemeldet hatten.

      Die Autopsie war im Anatomischen Theater angesetzt, das dem Curias angegliedert war und sich in einem Nebengebäude des großen Krankenhauses befand. Ein weiß gekalkter ebenerdiger Bau mit einem spitzen Dach, das von einem kleinen Türmchen gekrönt wurde, stand das kleine Gebäude, ganz abgeschieden, in einer Ecke des weitläufigen Spitalsgeländes, von hohen Ulmen umstanden und von einer Steinmauer begrenzt, die von Efeu überwuchert war. Über der schmalen, hölzernen Eingangstür war zu lesen: Hic gaudet mors succurrere vitae! »Hier freut sich der Tod, dem Leben zu helfen.« Die Tür, über der diese Inschrift prangte, führte direkt in den Hörsaal, in dem die Stuhlreihen, die im Halbkreis angeordnet waren, fächerförmig anstiegen, so dass auch jene, die in den hinteren Reihen ihren Platz fanden, einen guten Blick auf den vorderen Abschnitt des Raumes hatten. Einzig ein leerer Steintisch war dort zu sehen, daneben lag auf einem Tischchen ein Tablett mit chirurgischen Instrumenten. An der vorderen Wand des Anatomischen Theaters war eine Schiefertafel angebracht. Ansonsten war der weiß gestrichene Raum mit den kleinen Fenstern unmöbliert. Neben der Schiefertafel öffnete sich eine kleine Tür zu einer Treppe, die in den Keller führte. In diesem lagerten die Leichen in mit Formalin gefüllten Wannen und warteten darauf, ihrem Zweck zugeführt zu werden – nämlich den Studierenden als Anschauungs- und Übungsobjekte zu dienen.

      Die praktischen Übungen an Leichen sollten den jungen Studierenden Körperbau, Organsysteme, Sinnesorgane, Nerven, Muskeln, Knochen und Sehnen plastisch, am Demonstrationsobjekt Leiche, nahebringen.

      »Die Zeichnungen in den Büchern zeigen die Organe immer exakt am gleichen Ort und sind in Form und Aufbau einfach zu erkennen.« Mit diesen Worten hatte Professor Krussmann die Demonstration eingeleitet. »Nun, lassen Sie es sich gesagt sein, meine lieben jungen Herren – und Damen …« Er verneigte sich kurz vor Amelie und Felicitas. »In der Praxis kann die Sache vollkommen anders aussehen.« Er trat auf die Leiche zu, die von einem Hörsaaldiener ins Anatomische Theater gebracht worden war, und schlug mit großer Geste das Tuch zurück, mit dem diese abgedeckt gewesen war.

      Ein Schaudern ging durch die dichtbesetzten Reihen der wie im Amphitheater angeordneten Sitzreihen. »Dieser Herr hier hat freundlicherweise seinen Leib der Wissenschaft vermacht – er starb an einem Insult, der ihn mit 75 Jahren plötzlich dahinraffte.«

      Die Leiche bot tatsächlich einen schauderhaften Anblick. Sie hatte wochenlang in einer mit Formalin gefüllten Wanne gelegen, was sie zwar ausgesprochen haltbar gemacht, sie allerdings auch jeder Menschlichkeit, die der frische Leichnam einmal gehabt haben mochte, beraubt hatte.

      Die Haut war bräunlich-rosa und schrumpelig, der Leib wie zusammengesunken, die Augen waren geschlossen und insgesamt wirkte der Leichnam geschrumpft. Und es ging ein stechender Formalingestank von dem Übungsobjekt aus. Felicitas hielt sich unwillkürlich die Nase zu.

      »Fräulein Collega«, hob Krussmann an, der das bemerkte, »wenn Sie sich nicht an den Geruch konservierter Leichen gewöhnen können, würde ich mir meinen Berufswunsch noch einmal überlegen. Denn, glauben Sie mir, es kommen noch ganz andere und wesentlich schlimmere Gerüche auf Sie zu, wenn Sie erst am Krankenbett oder im Operationssaal tätig sind.«

      Felicitas nahm die Hand von der Nase: »Ja, Herr Professor, entschuldigen Sie bitte.«

      Felicitas war dabei durchaus nicht die einzige Person im Raum, die den Anblick der formalingetränkten Leiche wenig erbaulich fand. Paul Alt, ein stets farbentragender Korpsstudent, verfärbte sich im Gesicht plötzlich erstaunlich grün, stürzte zur Hörsaaltür hinaus und erbrach sich heftig und lautstark, was im Anatomischen Theater deutlich zu hören war. »Na, da ist er nicht der Erste und wird nicht der Letzte sein«, konstatierte Krussmann lakonisch und wandte sich wieder dem Leichenpräparat vor ihm zu. »Es ist schön, wenn einmal nicht wir die Zielscheibe von Spott und Hohn sind«, wisperte Amelie Felicitas ins Ohr. Die beiden hatten ein leises Lachen über das Missgeschick ihres Kommilitonen ebenfalls nicht unterdrücken können.

      Als Professor Krussmann am Tag darauf im Anatomischen Theater fortfuhr, den vor ihm liegenden Leichnam äußerlich zu beschreiben, hing Amelie förmlich an seinen Lippen. Auch Felicitas hatte sich scheinbar an den Geruch gewöhnt und lauschte aufmerksam. Plötzlich hörte Amelie, wie hinter ihr ein Student zum anderen sagte: »Na, da werden unsere Weiber schön schauen, wenn es an die edelsten männlichen Teile geht, was denkst du?« Leises, aber doch deutlich hörbares meckerndes Gelächter ertönte.

      »Sie, von Stein, was haben Sie hier zu reden und zu lachen?« Messerscharf fuhr die Stimme von Professor Krussmann in die Reihen der Studierenden.

      »Äh, nichts, Herr Professor, entschuldigen Sie bitte.«

      »Nun, wenn Sie nichts zu reden und zu lachen haben, es aber trotzdem tun, sollten Sie sich vielleicht einmal bei Professor von Ellersheim einfinden, damit dieser gründlich Ihren Geisteszustand untersucht.« Dezentes Gelächter ertönte. Professor von Ellersheim hatte den Lehrstuhl für Psychiatrie der medizinischen Fakultät inne und leitete die psychiatrische Abteilung am Curias.

      Alexander von Stein, Korpsstudent und besonders eifriger Gegner des Frauenstudiums, errötete leicht. »Ich entschuldige mich, Herr Professor«, sagte er mit gequältem Gesicht, wobei sich der tiefe Schmiss auf seiner Wange in Richtung seines Mundwinkels verzog.

      Ohne ein weiteres Wort wandte Krussmann sich ab und dozierte weiter. Die Stunde endete enttäuschend für Amelie. Zwar hatte Professor Krussmann die Leiche mit dem Skalpell geöffnet und die inneren Organe und ihren Sitz erläutert. Selbst durfte sie allerdings noch nicht das Operationsmesser in die Hand nehmen. »Nächstes Mal werde ich Ihnen zeigen, wie man ein Herz fachgerecht präpariert. Sie sollten sich also dieses Organ in Ihren Lehrbüchern besonders gut anschauen.« Mit diesen Worten entließ Krussmann die Studenten sowie Amelie und Felicitas, die sich eilends aus dem intensiv nach Formalin »duftenden« Raum entfernten.

      »Puh, ich stinke nach diesem Zeug«, ärgerte sich Felicitas.« Amelie spannte ihren großen Regenschirm auf und hakte sich bei Felicitas unter. Der kleine Schauer, der die Freundin dabei überlief, entging ihr nicht. »Ist dir kalt?«, fragte Amelie besorgt. »Nein«, Felicitas wehrte ab. »Es ist alles in Ordnung, ich muss nur erst die vergangene Stunde verdauen.« Sie gingen eiligen Schrittes zum nächstgelegenen Café und traten ein. Drinnen wurden sie von stickiger Wärme, Rauchschwaden, aber auch dem Duft nach frisch gebrühtem Kaffee empfangen. »Komm, wir trinken einen Mokka, der wärmt uns auf.« Amelie legte Hut und Mantel in die Hände des sofort herbeigeeilten Kellners, Felicitas tat es ihr nach.

      »Wenn die beiden Damen hier Platz nehmen wollen?« Der Kellner, stilvoll im Frack, wies auf eine grün samtene gepolsterte Nische.

      »Zwei Mokka bitte«, bestellte Amelie. »Und zwei Gläser Sekt!«

      Felicitas blickte die Freundin erstaunt an. »Sekt?«, fragte sie. »Jetzt, mitten am Nachmittag, ist das nicht ein bisschen frivol?«

      »Ist es«, bestätigte Amelie. »Aber wir haben uns diese kleine Frivolität verdient. Immerhin hast du die erste Stunde praktische Anatomie überstanden, ohne dass dir schlecht wurde oder du rausrennen musstest.«

      »Stimmt!«, lachte Felicitas. Und ich musste mich auch nicht zum Gaudium der anderen vor dem Hörsaal übergeben.« Paul Alt hatte sich, nachdem er sein Frühstück auf so unwürdige Art und Weise wieder von sich gegeben hatte, nicht mehr im Anatomischen Theater blicken lassen. »Darauf sollten wir anstoßen.« Als der Kellner die Sektkelche brachte, prosteten Amelie und Felicitas einander zu. »Auf den Sezierkurs – möge er uns viel Erkenntnis und immer frische Leichen bringen.« Amelie stieß ihren Kelch an den von Felicitas. Diese kicherte. »Du bist wirklich unmöglich, Amelie von Liebwitz«, prustete sie und trank vorsichtig. Sie plauderten über dies und das, steckten die Köpfe zusammen, kicherten und tranken in aller Ruhe Sekt und Kaffee aus.

      »Ah, da sind sie ja, unsere gelehrten Weiber«, war plötzlich eine schneidende Stimme zu hören. »Die glauben, sie haben die Weisheit mit dem Löffel gefressen. Aber wir werden es ihnen schon zeigen, nicht wahr, Collegae?« Zustimmendes Gelächter war zu hören. Felicitas lugte aus der Nische und stöhnte: »Oh nein, dieser unsägliche Alexander von Stein ist soeben hereingekommen, gemeinsam mit seinen noch unsäglicheren Korpskollegen.«

      »Ach«, meinte Amelie gedehnt. »Was meinst du, sollen wir ihm mal eine Lektion erteilen?«

      »Was willst du denn machen, Amelie?«, fragte Felicitas entgeistert. Sie hatte ein wenig Angst vor Alexander von Stein, der sich nie anders als verletzend und beleidigend zu ihr und Amelie äußerte.

      »Na ja«, dachte Amelie laut nach. »Ich habe da schon eine Idee …« Sie legte ihren Kopf schief. »Was ist für Alexander von Stein das Wichtigste auf der Welt, was meinst du?«

      Felicitas dachte eine Weile nach und sagte dann: »Hmmmm, sein Vater ist ein bekannter Arzt und Alter Herr bei der gleichen Verbindung wie sein Sohn. Ich denke mal, was ihn in seiner Ehre kränkt, wird ihn am meisten treffen, was meinst du?«

      »Ich wusste ja schon immer, dass du ein kluger Kopf bist.« Amelie lächelte. »Und genau das werden wir tun – ihn bloßstellen, und dabei wird er nicht wissen, dass wir beide hinter diesem Komplott stecken.«

      »Aber denkst du denn nicht, er wird etwas ahnen?«

      »Das glaube ich nicht«, gab Amelie zurück und nahm den letzten Schluck aus ihrem Sektglas. »So einen Streich traut uns der doch nie im Leben zu.« Sie rief den Zahlkellner herbei und beglich die Rechnung. »Komm, Feli, lass uns zu mir nach Hause gehen und uns Elses Mitarbeit bei unserem kleinen Streich sichern.«

      »Wieso Else?«, fragte Felicitas.

      »Weil wir sie brauchen«, erwiderte Amelie ungeduldig. »Ich erkläre dir alles auf dem Weg.«

      In Amelies Elternhaus fanden sich Amelie, Felicitas und das Hausmädchen Else in der Küche zusammen. Else, die für jeden Spaß zu haben war, war gleich mit Feuer und Flamme bei der Sache.


      Kapitel 7

      Drei Tage später öffnete eine hübsche junge Frau, die sichtbar hochschwanger war, die Tür zu einer Bierkneipe, in der sich die Mitglieder des Corps Borussia, einer der bekanntesten schlagenden Verbindungen Berlins, gerne am frühen Abend aufhielten. Es war halb sechs Uhr nachmittags, die Kneipe war gut gefüllt. Else, denn um das Hausmädchen der von Liebwitz handelte es sich, betrat den Bier-Karli mit leisem Schritt. Kopf und Schulter waren von einem Wolltuch bedeckt, darunter trug sie einen langen braunen Mantel, der sich über dem hochschwangeren Bauch nur schwer hatte schließen lassen.

      Lautes Stimmengewirr schlug ihr entgegen, in der Luft hing der Rauch vieler Zigarren und Zigaretten, und es roch stark nach Bier. Die bekannte Berliner Bierkneipe wurde durch Gaslaternen schummrig erleuchtet. Auf dem abgewetzten Steinboden standen schmucklose Holztische und Stühle eng nebeneinander. Fast alle Tische waren besetzt. Am Tresen zapfte der Bier-Karli, wie der Wirt genannt wurde, einen Krug nach dem anderen.

      Else blickte sich vorsichtig um. An einem Tisch mitten im Schankraum der düsteren Kneipe fand sie, was sie suchte, oder besser gesagt, wen sie suchte. Alexander von Stein, dessen Vater und einige seiner Mitbrüder des Corps Borussia sprachen, trotz der frühen Abendstunde, bereits eifrig dem Bier zu und unterhielten sich angeregt. »Heute hat mich wieder einmal diese lästige Armenärztin, diese ›Doktor‹ Wygodzinski, aufgesucht«, dröhnte Dr. von Stein, ein eher dürres Männchen mit schütterem weißem Haupthaar und einem Vollbart, der sein fliehendes Kinn nur unzureichend bedeckte, der dafür aber mit einer ausgesprochen sonoren Stimme gesegnet war. »Diese Weibsperson wollte mich doch tatsächlich dazu überreden, einmal im Monat in ihrer Armenpraxis im Wedding ihre ungewaschenen Patienten zu operieren.«

      »Ungeheuerlich«, sprang Alexander von Stein seinem Vater bei. »Was bildet sich diese ›Ärztin‹ eigentlich ein?«

      »Eines muss man ihr ja lassen«, hielt ihr der Alte zugute. »Beharrlich ist sie.«

      »Und, Papa, was hast du getan?«

      »Na, hinausgeschmissen habe ich sie und angewiesen, bloß nicht noch einmal in meinen Praxisräumlichkeiten zu erscheinen. Was sollen denn meine Patienten sagen?«

      Dr. Alexander von Stein der Ältere war der Frauenarzt der höheren Stände in Berlin und hatte seine Praxis-Räumlichkeiten in einem mondänen Gebäude auf dem Kurfürstendamm. Seine Patientinnen waren Damen des Adels und des gehobenen Bürgertums. Die Honorare, die er berechnete, sicherten ihm und seiner Familie ein stattliches Einkommen.

      »Das habe ich auch nicht anders von Ihnen erwartet, Herr Doktor von Stein«, Paul Alt, Studienkollege Alexander von Steins, hob seinen Bierkrug und prostete dem Senior zu. Dieses Signal ließen sich die anderen Herren am Tisch nicht entgehen, und sie hoben ebenfalls ihre Krüge.

      In diesem Moment hatte Else den Tisch von Steins erreicht und sagte: »Ich möchte vielmals um Entschuldigung bitten, die Herren, aber ich habe etwas mit Herrn von Stein zu bereden.«

      Stille trat ein. »Und mit welchem Herrn von Stein dürfen wir dienen?« Paul Alt kicherte albern vor sich hin. »Mit ihm hier.« Else deutete auf Alexander von Stein junior.

      »Und was hätten wir miteinander zu schaffen?«, fragte der junge von Stein herablassend.

      »Na, eine ganze Menge«, gab Else schlagfertig zurück und öffnete ihren Mantel, so dass ihr hochschwangerer Leib noch besser zu sehen war.

      »Was …, was …, was soll das heißen?« Alexander von Stein war aufgesprungen.

      »Na, was soll das wohl heißen?«, spottete Else, die schwer daran zu arbeiten hatte, sich das Lachen zu verbeißen. »Du studierst doch Medizin, Alexander – dann solltest du wissen, was das zu bedeuten hat.« Sie deutete auf ihren Bauch.

      Von Stein errötete heftig. »Was bilden Sie sich ein, Sie Göre?«, seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, sein Gesicht rötete sich, der Schmiss zeichnete sich deutlich auf seiner rechten Wange ab. »Was wollen Sie hier, und warum duzen Sie mich?«

      Von Steins Vaters Blick wanderte von seinem Sohn zu Else und wieder zurück. »Du hast diese junge Frau doch hoffentlich nicht in Schwierigkeiten gebracht, mein Sohn?«, fragte er mit unterschwelliger Drohung in der Stimme.

      »Nein«, der junge von Stein blickte seinen Vater wie vom Donner gerührt an.

      »Das ist ja interessant«, schaltete sich nun wieder Else ins Gespräch ein. »Vor acht Monaten hast du aber noch ganz anders mit mir geredet.«

      In der Kneipe war es still geworden. Alle Blicke ruhten auf dem Tisch, an dem die beiden von Stein und ihre Freunde saßen.

      »Ich kenne Sie doch überhaupt nicht«, donnerte von Stein der Jüngere Else an. Diese zog den Kopf ein und schniefte.

      »Aber Alexander«, nun weinte sie ganz offen. »Als du mich verführt hast, sagtest du doch, du würdest mich lieben und sogar heiraten wollen.« Sie schniefte erneut.

      Alexander von Steins Vater hatte sich nun ebenso erhoben wie sein Sohn. »Alexander, ist das wahr?« Nun war auch seine Stimme lauter geworden. »Hast du deine Familie etwa wirklich in dieser Weise entehrt? Hast du diese …, diese …«, er rang um Worte. »Diese Person etwa tatsächlich verführt und geschwängert?«

      Else, deren Tränen erstaunlich schnell wieder versiegt waren, wandte sich mit einem koketten Hüftschwung Alexander von Steins Vater zu. »Mein Herr, ich bin keine ›Person‹, sondern die Grete Kurz, und es stimmt, Ihr sauberer Herr Sohn hat mir Hoffnungen gemacht. Und jetzt sitze ich in der Tinte mit meinem ledigen Kind, das nächsten Monat geboren werden soll.« Treuherzig blickte sie von Stein senior an. Dieser stand wie vom Donner gerührt.

      »Ich habe diese Weibsperson noch nie in meinem Leben gesehen«, Alexander von Stein junior war außer sich. »So glaube mir doch, Vater, das ist ein Komplott gegen mich.«

      »Und wer sollte ein solch infames Komplott gegen dich geschmiedet haben?« Von Stein senior brüllte seinen Sohn an. »Ich weiß es doch auch nicht«, der Jüngere war sichtlich verzweifelt.

      Vom Tresen, an dem ein großer schlanker junger Mann im eleganten Anzug lehnte und eine Zigarre rauchte, kam plötzlich: »Ach je, da hat der ehrenwerte Herr von Stein wohl ein Problem.« Der Tonfall des Mannes war zutiefst sarkastisch. Die Herren von Stein waren wegen ihrer Überheblichkeit und des sich Zugutehaltens der eigenen Ehre stadtbekannt und nicht bei allen gleichermaßen beliebt. Gelächter brandete auf.

      »Ich bin nicht der Vater deines Bastards, du Hure«, heulte Alexander von Stein der Jüngere plötzlich auf. »Und wenn du glaubst, du kannst mir das Balg irgendeines Straßenkehrers anhängen, dann hast du dich getäuscht.« Völlig außer sich verlangte er nach Mantel, Hut und Stock und verließ fluchtartig die Bierkneipe. Sein Vater tat es ihm nach. Zurück blieben Paul Alt und die anderen Freunde am Tisch und der schlanke junge Mann am Tresen, der Else warm anlächelte und sagte: »Lassen Sie sich nur nicht abhängen, junge Frau. Wenn der junge von Stein tatsächlich der Vater Ihres Kindes ist …«

      »Aber ja, das ist er, ich schwör’s!« Else sah dem Mann treuherzig ins Gesicht.

      »Dann verrate ich Ihnen jetzt, wo der junge Herr lebt, damit Sie ihm noch einmal ins Gewissen reden können.«

      »Danke, gnädiger Herr«, lächelte Else. Der Unbekannte notierte die Adresse auf einen Bierdeckel, den er Else überreichte. »Nun, liebe junge Frau, dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

      »Danke, gnädiger Herr«, antwortete Else, verließ Tresen und Lokal und machte sich auf den Weg zurück zu Amelie und Felicitas.

      Die beiden jungen Frauen saßen schon seit Stunden wie auf glühenden Kohlen. Gemeinsam mit Else hatten sie den Streich tags zuvor ausgeheckt. Else, die einen ausgeprägten und ziemlich derben Sinn für Humor besaß, war sofort Feuer und Flamme gewesen. »Ach ja, da mache ich mit – ich bekomme doch mit, wie der grässliche Kerl Ihnen das Leben schwer macht.« Nachdem ein Student, der ebenfalls die Farben seiner Verbindung trug, der blutjungen Else Jahre zuvor einmal das Herz gebrochen hatte, was zum Glück ohne Folgen geblieben war, brachte das Hausmädchen Korpsstudenten keine große Sympathie mehr entgegen.

      Gemeinsam hatten sie den großen alten Schrankkoffer im Abstellraum nach Mantel und Umschlagtuch durchstöbert und dann aus einem alten Ball und langen Stoffbahnen einen möglichst echt aussehenden schwangeren Bauch improvisiert. Else war – mit in den Rücken gestützten Händen – vor Amelie und Felicitas herumstolziert und hatte mit ihnen die Worte eingeübt, mit denen sie Alexander von Stein über seine unmittelbar bevorstehende Vaterschaft informieren sollte. »Du bist eine hervorragende Schauspielerin, Else«, hatte Felicitas am Ende gesagt. »Von Stein wird nicht wissen, wie ihm geschieht!«

      Nun öffnete sich endlich die Haustür, und Else trat ein. Amelie und Felicitas, die in der offenen Salontüre gewartet hatten, stürzten auf das Hausmädchen zu. »Und, wie war es?«, »Wie hat er reagiert?«, »Und was hat sein Vater gesagt?« Die beiden jungen Frauen bestürmten Else. »Jetzt lassen Sie mich doch mal den Mantel ausziehen und mein ›Kind‹ loswerden«, wehrte Else lachend ab. »Dann erzähle ich Ihnen alles – aber eines kann ich jetzt schon sagen – es war göttlich!«

      Als sie fertig erzählt hatte, liefen allen dreien die Lachtränen über die Wangen. »Ach, ich wäre so gerne dabei gewesen, wie dieser arrogante Mensch einmal selbst im Mittelpunkt eines bösen Streichs gestanden hat«, seufzte Amelie.

      »Aber wenn wir anonym bleiben wollen – und das wollen wir –, wäre das natürlich undenkbar gewesen«, mahnte Felicitas.

      »Ich weiß ja, aber trotzdem.« Amelie stand auf. »Dafür hast du dir ein Glas Sherry verdient, Else.« Sie trat zum Barwagen und schenkte ein großzügig dimensioniertes Glas ein. Auch für sich selbst und Felicitas sparte sie nicht an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Schließlich stießen die drei jungen Frauen fröhlich lachend auf ihren gelungenen Streich an und tranken.

      »Ach so, eines habe ich noch vergessen«, fing Else noch einmal an. »Am Tresen stand ein junger, sehr gut gekleideter Herr, der mich am Ende dazu aufgefordert hat, Alexander von Stein nicht mehr aus den Fängen zu lassen.« Sie kramte in ihrer Tasche und reichte Amelie den Bierdeckel.

      »Alexander von Steins Adresse«, murmelte diese und stutzte. »Und noch ein anderer Name.« Laut las sie vor: »Dr. med. Friedrich Wilhelm Görtz. Wer das wohl sein mag?«, fragte sie sich laut.

      »Görtz«, wiederholte Felicitas. »Der Name kommt mir vage bekommt vor.«

      »Ach ja, richtig – ist das nicht einer der Assistenten von Professor Hauptmann, der vergangenen Monat bei eurem Dinner zu Gast gewesen ist, zu dem ich auch geladen war?«

      »Richtig!« Amelie schlug die Hand vor die Stirn. »Papa kennt ihn, weil er immer mal wieder kleinere chirurgische Eingriffe an seinen Patienten vornimmt.«

      Else knickste vor Amelie und Felicitas: »So, liebe junge Fräuleins, ich muss jetzt wirklich wieder an die Arbeit, Frau Haller schilt mich sonst.«

      »Natürlich Else«, Amelie reichte dem Hausmädchen die Hand. »Und vergiss nicht, was wir vereinbart haben: Zu niemandem ein Wort!«

      Else grinste und verschloss ihren Mund mit einem symbolischen Schlüssel. Dann verließ sie den Salon, um wieder ihre Hausmädchentracht anzulegen und Frau Haller in der Küche zu helfen.

      »Der ist wirklich ein sehr gut aussehender Mann, der Dr. Görtz«, sinnierte Felicitas, als die beiden jungen Frauen wieder allein im Salon waren.

      »Stimmt«, pflichtete Amelie ihr bei. »Und ich weiß auch ganz genau, warum Papa ihn zum Essen eingeladen hat.« Sie runzelte die Stirn.

      »Wie? Meinst du, er möchte ihn dir als Ehegespons schmackhaft machen?« Felicitas grinste.

      »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, es würde ihm wohl gefallen.« Amelie sah plötzlich gar nicht mehr fröhlich aus. Sie ließ sich in einen der beiden rotsamtenen Armstühle fallen. »Dabei ist Heiraten das Letzte, was ich will.« Sie trank noch einen Schluck aus ihrem Sherry-Glas und nahm sich eine Zigarette aus der Tabatière, die auf dem kleinen Tischchen vor ihr stand. »Vorläufig will ich zu Ende studieren und meinen Traum verwirklichen. Da hat ein Mann wirklich keinen Platz.« Felicitas kniete sich vor Amelie auf den Boden und nahm die Hände ihrer Freundin. »Und warum willst du nicht heiraten? Ist es nicht das, was von uns erwartet wird?«

      »Ich weiß«, Amelie stöhnte. »Aber weißt du, im Moment liegt das für mich noch in ganz ferner Zukunft. Wenn ich verheiratet bin, muss ich meinen Ehemann fragen, ob ich arbeiten darf. Als ob ich das tun würde«, sie lachte.

      »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.« Felicitas klang nachdenklich. »Aber noch müssen wir das ja nicht entscheiden.« Energisch erhob sie sich. »Ich denke, wir sollten uns noch ein wenig an die Bücher setzen, was meinst du?«

      Auch Amelie erhob sich widerstrebend und nickte. »Ja, und bitte hilf mir bei Chemie, du weißt, das ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln.«


      Kapitel 8

      Als Felicitas und Amelie am folgenden Morgen den Hörsaal betraten, schlugen ihnen ausnahmsweise einmal keine Pfiffe und bösen Spottworte entgegen. Vielmehr standen die Herren Studiosi in Gruppen und Grüppchen zusammen, und es wurde emsig getuschelt. Amelie und Felicitas sahen sich erstaunt an. »Ja, und das schwangere Weib soll angeblich eine Prostituierte sein«, hörte sie plötzlich aus einem der Grüppchen. »Von Steins Vater schäumt immer noch.«

      Die beiden jungen Frauen mussten sich eiserne Zurückhaltung auferlegen, um nicht laut loszuprusten. Stattdessen fragte Amelie Johannes Ditfurth: »Guten Morgen, Collega, was ist denn hier los?«

      »Ja, wissen Sie es denn noch nicht, Fräulein Collega?«, setzte dieser an. »Der von Stein soll einer Prostituierten ein Kind gemacht haben.«

      »Nein!«, sagte Amelie. »Wirklich?«

      Felicitas, die hinter Amelie stand, gab ein verdächtig nach Lachen klingendes Geräusch von sich, das sie mit einem Husten erfolgreich tarnte.

      »Ja!« Ditfurth war ganz aufgeregt. »Sie soll gestern beim Bier-Karli aufgetaucht sein und gesagt haben, er hätte ihr sogar versprochen, sie zu heiraten.«

      »Unmöglich!«, sagte Amelie. »Doch nicht der von Stein, der sich immer so viel auf seine Herkunft einbildet.«

      »Doch, ja. Der Bier-Karli war voll, fast alle seine Mitbrüder von der Borussia waren da – und sein Vater.«

      »Der Vater auch?« Nun konnte Amelie das Lachen kaum noch zurückhalten. »Was hat er denn gesagt?«

      »Also, der alte Herr von Stein soll gebrüllt haben wie ein Stier, und der junge hat offenbar alles abgestritten.«

      »Ja ist es denn die Möglichkeit.« Amelie sah Ditfurth an. »Und was ist dann passiert?«

      Amelies Studienkollege grinste. »Der Alte ist wutschnaubend hinausgestürmt, und der Junior gleich hinterher. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was an diesem Abend im Haus von Stein los gewesen ist.«

      In diesem Moment betrat Professor Conrad von Junge, der Botanik las, den Hörsaal. Er schritt zum Katheder, legte seine Aktenmappe ab und wandte sich dann den Sitzreihen zu. Als er nicht sah, was er erwartete – eifrige Studierende nämlich, die aufgestanden waren, um ihn zu begrüßen, sagte er: »Guten Morgen, meine Herren und Fräuleins.« Auch er galt nicht unbedingt als Freund des Medizinstudiums für Frauen. Von Junge war allerdings ein Enthusiast, was sein Fachgebiet betraf und sowohl Amelie als auch Felicitas wiesen sich als eifrige Studentinnen in der Botanik aus, die in den Vorlesungen viele interessierte Fragen stellten und sich so eine gewisse Sympathie vonseiten des Professors gesichert hatten.

      Als er die immer noch in Gruppen und Grüppchen zusammengescharten Studenten sah, fragte er verwundert: »Und was, meine Herren, stellen Sie hier vor? Eine Theaterprobe etwa – oder wollen Sie sich im Singen üben?«

      Paul Alt, Freund von Alexander von Stein, der durch Abwesenheit glänzte, drehte sich zu Professor von Junge um. »Entschuldigen Sie, Herr Professor, wir haben Sie gar nicht bemerkt.«

      »Erfreulich!«, gab Professor von Junge sarkastisch zurück. »Nun, das hat sich ja nun geändert. Wenn ich Sie also freundlichst bitten dürfte, wieder Ihre Plätze einzunehmen, damit wir anfangen können. Wir werden heute die heilkräftige Wirkung der Arnika-Pflanze besprechen.«

      Gerade als Professor von Junge sich in die Details rund um die segensreiche Wirksamkeit von Arnikatinktur bei kleineren Wunden vertieft hatte, öffnete sich leise die hintere Hörsaaltür, und Alexander von Stein betrat den Raum. Er versuchte, sich unauffällig in die letzte Reihe zu setzen, was allerdings von Professor von Junge vereitelt wurde. »Herr von Stein, wie schön, dass Sie sich doch noch zur Teilnahme an unserer heutigen Vorlesung entschlossen haben«, rief er laut. Von Stein hampelte von seinem Sitz hoch: »Ich bitte ergebenst um Entschuldigung, Herr Professor. Dringende Familienangelegenheiten haben meine Anwesenheit erforderlich gemacht. Ich möchte mich für meine Verspätung entschuldigen.« Er verneigte sich leicht und nahm wieder Platz. Dennoch war keinem der Anwesenden im Hörsaal verborgen geblieben, wie furchtbar der junge Korpsstudent anzusehen war. Die Haare, sonst immer tadellos frisiert, standen ihm kreuz und quer vom Kopf ab. Unter den Augen hatten sich tiefe Ringe gebildet und sein Anzug sah aus, als hätte er die Nacht darin verbracht.

      »Herr von Stein«, setzte von Junge erneut an. Alexander von Stein sprang wieder auf. »Ich hoffe, keinem Ihrer Familienangehörigen ist etwas zugestoßen?«

      »Nein, Herr Professor, meine Eltern und Geschwister befinden sich wohl.«

      »Dann setzen Sie sich und lauschen Sie.« Mit dieser letzten Ermahnung, die schon in deutlich weniger scharfem Ton erfolgt war, nahm Professor von Junge seine Vorlesung erneut auf.

      Am Ende der Vorlesung, als der Professor den Hörsaal verlassen hatte, wurde Alexander von Stein von seinen Mitbrüdern der Borussia bestürmt. Paul Alt war als Erster bei ihm angelangt und fragte: »Und, was hat es gestern Abend noch gegeben bei dir zu Hause?«

      Alexander von Stein fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. »Vater war außer sich, er hat mich stundenlang angeschrien, aber letzten Endes konnte ich ihn zum Glück davon überzeugen, dass mir wohl jemand einen bösen Streich gespielt hat.«

      »Na siehst du«, Alt klopfte ihm auf die Schulter. »Dann ist die ganze Sache ja noch einmal gut ausgegangen.«

      »Gut ausgegangen?« Alexander von Stein schwollen die Adern an der Stirn. »Ich bin blamiert!« Er war von der schmalen hölzernen Hörsaalbank aufgesprungen. Ein Sonnenstrahl, der just in diesem Moment durch eines der hohen Fenster strahlte, schien ihn von hinten wie ein Scheinwerfer auf der Bühne zu beleuchten. »In ganz Berlin lacht man über mich!«

      »Na ganz so schlimm wird es schon nicht sein«, versuchte Ferdinand Bülow, ebenfalls ein Bundesbruder, den sich einem erneuten Wutausbruch nähernden Freund zu beruhigen.

      »Nicht ganz so schlimm!« Von Steins Stimme kippte. »Die Gassenjungen singen bereits Spottlieder über die Geschichte.«

      »Komm mit, Alexander.« Paul Alt fasste nach dem Arm seines Freundes. »Wir wollen uns nun wieder beruhigen. Du weißt doch, wie das in Berlin ist, was heute die große Sensation darstellt, ist morgen wieder vergessen.«

      Alexander von Stein beruhigte sich etwas. »Du hast ja recht, Paul. Aber ich würde doch zu gerne wissen, wer mir diesen infamen Streich gespielt hat.«

      »Ja denkst du denn, du könntest es herausfinden?«

      »Ich wüsste nicht wie. Aber wenn ich den Kerl finde, der mir das angetan hat, werde ich ihn fordern – und zwar nicht zur Mensur, sondern zum Duell auf Leben und Tod.«

      »Jetzt sei doch nicht blöd, Alexander. ›Auf Leben und Tod‹ – geht es auch weniger dramatisch? Und außerdem, wie willst du denn das überhaupt herausfinden?« Ferdinand Bülow mischte sich wieder ins Gespräch.

      »Das werde ich schon, verlass dich drauf.« Alexander von Stein ließ sich von seinen Rachegedanken nicht abbringen. »Ich weiß auch schon, wen ich als Erstes dazu befragen werde.«

      Amelie und Felicitas, die nur wenige Reihen vor Alexander von Stein der Vorlesung Professor von Junges aufmerksam gelauscht hatten, brauchten heute auffällig lange, um ihre Bücher und Hefte wieder in ihre Taschen zu packen. Mit gespitzten Ohren lauschten sie dem Gespräch zwischen Alexander von Stein und seinen Freunden.

      »Er ahnt nichts«, wisperte Felicitas in Amelies Ohr.

      »Und das soll auch so bleiben«, flüsterte Amelie zurück. »Lass uns jetzt lieber gehen, sonst kommen wir noch zu spät zur nächsten Vorlesung.« Amelie genoss die Situation in einem Ausmaß, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte. Endlich kriegt der arrogante Kerl mal, was er verdient, dachte sie.

      »Was gibt es denn da zu flüstern?«, Alexander von Stein war blitzschnell zu ihrer Sitzreihe heruntergestiegen.

      »Nichts, dass Sie etwas angeht, Collega.« Amelie musterte den jungen Mann kühl. »Oder wollen Sie etwa etwas über mein neues Ballkleid wissen, das mir gerade angemessen wird?« Sie zog die Augenbraue hoch.

      Alexander von Stein hob die Hände. »Ach, warum gebe ich mich eigentlich mit Ihnen ab!« Angewidert wandte er sich um und verließ den Hörsaal.

      Auch Amelie und Felicitas machten sich auf den Weg. Als Nächstes stand wieder eine Demonstration im Anatomischen Theater an und sie hatten die Worte von Professor Krussmann nicht vergessen. Heute würde er ihnen zeigen, wie ein Herz korrekt präpariert wurde, und Amelie hoffte inständig, endlich selbst ein Skalpell in die Hand nehmen zu dürfen.


      Kapitel 9

      Meine Herren, meine Damen, bitte werfen Sie einen Blick auf die Brustregion unseres Demonstrationsobjektes.« Professor Krussmann war an den großen Marmortisch getreten, auf dem die Leiche des alten Mannes lag, die ihm bereits in den ersten beiden Vorlesungen in praktischer Anatomie als Demonstrationsobjekt gedient hatte.

      In der Brust des toten Mannes klaffte eine große Wunde, das Brustbein war durchgesägt worden, das Herz lag frei. »Der Sitz des Lebens«, dozierte Krussmann. »Wenn es aufhört zu schlagen, dann ist es vorbei mit unserem irdischen Dasein.« Er griff zum Skalpell, einem schönen Exemplar mit Elfenbeingriff, und begann, die Herzkranzgefäße zu präparieren, wobei er nicht nur großes Geschick bewies, sondern auch die ganze Zeit über dozierte. Am Ende hob er den Kopf, legte das Skalpell beiseite und sagte: »Morgen, meine Damen und Herren, morgen werden Sie erstmals selbst Hand an ein menschliches Herz legen dürfen, ein totes menschliches Herz natürlich«, Krussmann grinste. »Lesen Sie in Ihren Anatomiebüchern noch einmal ganz genau die Erläuterungen zum Aufbau und den Strukturen des Herzens, damit Sie morgen die Koronararterien präparieren können und Ihrem Lehrer für theoretische Anatomie keine Schande machen.« Damit entließ er seine Studenten.

      Amelie strahlte. »Mensch«, sagte sie, sich zu Felicitas umwendend: »Endlich dürfen wir mal ein Skalpell in die Hand nehmen!«

      Felicitas lächelte sie an. »Dann sollten wir aber heute wirklich noch einmal alles durchgehen, damit wir uns morgen nicht blamieren.«

      »Recht hast du«, gab Amelie zurück. »Wir werden den Herren Studiosi schon zeigen, was wir können. Also ich kann es kaum erwarten.«

      Die beiden jungen Frauen hatten inzwischen ihre Mäntel angezogen und waren aus dem kleinen Anatomischen Theater hinaus in die eisige Winterluft getreten. »Magst du bei uns mit mir lernen, oder sollen wir zu dir gehen?«, fragte Amelie, während sie Hut und Handschuhe anzog.

      »Bei dir, auf jeden Fall bei dir«, Felicitas tat es ihrer Freundin gleich. »In unserem wunderschönen Schlösschen ist es derzeit kalt und wenig wohnlich.« Gemeinsam machten sich die beiden auf den Weg in Richtung Amelies Elternhaus.

      »Sehr richtig, Fräulein Collega«, sagte Professor Krussmann am nächsten Tag, als Amelie die rechte Koronararterie vorsichtig hinter der Arterienklappe herauspräparierte. »Die Arteria coronaria sinistra teilt sich hinter dem Herzohr«, dozierte er weiter. »Haben es nun alle geschafft, die Arterie zu präparieren?« Krussmann drehte sich einmal im Kreis. Das Anatomische Theater war unangenehm voll. An sieben Tischen und mithin sieben Leichen arbeiteten jeweils sechs Studenten. Amelie und Felicitas dagegen hatte sich nur ein Studienkollege zugesellt, Johannes von Ditfurth, der in den vergangenen Wochen zum Freund der beiden geworden war. Die Ergebnisse der anderen Studenten allerdings konnten kaum mit jenen am Tisch der beiden Frauen und ihres Kollegen mithalten. »Halten Sie das tatsächlich für die Arteria coronaria sinistra?«, fragte Krussmann Alexander von Stein mit beißendem Spott. Der lief rot an, weil er einmal mehr das Zentrum der Aufmerksamkeit war. Er biss sich auf die Lippe und sagte nichts.

      »Nun, lieber Collega«, hob Krussmann erneut an. »Das ist der Ramus circumflexus, also wohl ein Teil dieser Arterie, aber nicht das gewünschte Präparat. Ich schlage vor, Sie werfen noch einmal einen ausgiebigen Blick in ihr Anatomiebuch.« Damit begann Krussmann durch den Saal zu schreiten und die Arbeit aller anderen Studenten zu begutachten. Tatsächlich waren Amelie, Johannes und Felicitas die Einzigen, die die gewünschte Arterie in der vorgegebenen Form regelgerecht präpariert hatten. »Meine Herren, meine Herren«, Krussmann schüttelte den Kopf. »Das war wohl nichts. Nehmen Sie sich ein Beispiel an den beiden einzigen Damen hier im Raum und natürlich an Ditfurth«, hier schickte er ein anerkennendes Lächeln in Richtung des Triumvirats. »Und werfen Sie sich auf ihr Anatomiebuch. Beim nächsten Mal möchte ich bessere Ergebnisse sehen.« Gemurmel brandete auf. »Ruhe«, schnauzte Krussmann. »Die Stunde ist beendet.«


      Kapitel 10

      Leise klopfte es an die Salontür im Haus von Alexander von Stein. »Was ist?«, kam es wenig höflich von drinnen. Die Tür ging auf und ein sehr kleines Stubenmädchen kam zum Vorschein. »Entschuldigen Sie, gnädiger Herr«, piepste Marie, eines der Dienstmädchen im Hause von Stein. »Carla Hardtkamp ist soeben eingetroffen.«

      »Ich lasse bitten.« Alexander von Stein erhob sich von der Chaiselongue, auf der er ein kleines Nickerchen gehalten hatte, und schritt zur Tür. »Carla«, begrüßte er die Eintretende freundlich. »Wie schön, dich zu sehen.« Einen formvollendeten Handkuss später bat Alexander seine Verlobte in den Salon und bestellte bei Marie Tee.

      »Das klang ja eben ziemlich barsch, wie du die kleine Marie angeherrscht hast«, Carla klang belustigt. Die junge Frau war ebenfalls nicht besonders groß, sehr zierlich, hatte goldblondes Haar, große blaue Augen und erinnerte mit ihrer ganzen Erscheinung an eine Elfe. Sie war seit mehreren Monaten Alexanders Verlobte und hatte auch zu ihm gehalten, als das Gerücht von der schwangeren Dienstmagd in Berlin die Runde gemacht hatte. Carla liebte Alexander von ganzem Herzen, ein Gefühl, das von dem sonst so ruppigen Korpsstudenten ebenso stark erwidert wurde. Sie hatten sich auf einem Ball kennengelernt. Carla war in einem rosaroten Empirekleid am Arm ihres Vaters in den Saal geschwebt, und Alexander hatte, beim ersten Blick in ihre blauen Augen, sein Herz an sie verloren. Nach Ende seines Studiums und der Approbation zum Arzt sollte die Hochzeit sein.

      »Ach weißt du«, klagte von Stein. »Heute wurde mir wieder einmal diese unmögliche Amelie von Liebwitz als leuchtendes Beispiel vor Augen gehalten.« Alexander verdrehte die Augen. »Was war denn los?« Carla beugte sich zu ihrem Liebsten. Sie hatte mitbekommen, was im Bier-Karli los gewesen war, zog es allerdings vor, die Geschichte nicht zu glauben. Niemals würde ihr vergötterter Alexander so etwas tun, wie ein Dienstmädchen zu schwängern. Sie stand bedingungslos zu ihrem Verlobten und hatte es sogar geschafft, den alten von Stein zu beruhigen, was keine ganz leichte Aufgabe gewesen war.

      In diesem Moment klopfte es an der Tür. Marie kam mit dem Tee herein. Eine Weile lang, während das Hausmädchen Tassen, Kanne, Keksteller und zierliche Löffel auf dem kleinen Tischchen neben der mit dunkelviolettem Samt bezogenen Chaiselongue arrangierte, schwiegen die beiden. Erst als Marie den Raum wieder verlassen hatte, sprach Alexander weiter.

      »Wir mussten heute Koronararterien an menschlichen Herzen präparieren«, begann er dann. Carla erblasste. »Keine Sorge, ich erspare dir die Details.« Alexander wusste um die Empfindsamkeit seiner Verlobten und berichtete meist nur wenig von seinem Medizinstudium. Carla konnte mit dem Fach nichts anfangen und schon gar nichts mit studierenden Frauen. Sie war dazu erzogen worden, Ehefrau und Mutter zu sein, und wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Lebensabschnitt so bald wie möglich zu beginnen. Alexander nahm einen Schluck Tee. »Ich gebe ja zu, die meisten meiner Collegae haben bei dieser ersten praktischen anatomischen Übung sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«

      »Und du?«, fragte Carla neugierig. Ein übermütiger Sonnenstrahl, der durch die großen Fenster an der Südseite des Salons fiel, brachte ihr Haar zum Glänzen. Alexander betrachtete seine Verlobte, und seine Augen wurden für einen Moment glasig. Carla berührte ihn am Arm. »Ach so, na ja, du weißt ja, gestern war Kneipe, ich hatte wohl ein bisschen zu viel getrunken und habe die Angelegenheit wohl ebenfalls verpatzt.« Er berichtete, wie Professor Krussmann am Ende der Übung von einem Tisch zum anderen geschritten war, um dann ein vernichtendes Urteil zu fällen: »Meine Herren«, hat er gesagt, und Alexander war der Unmut nun deutlich anzusehen. »Meine Herren, ihre Präparate sehen aus, als hätte ein vollkommen unbegabter Fleischerlehrling sich daran erprobt.«

      »O je«, machte Carla.

      »Wie gesagt, ganz Unrecht hatte er damit nicht. Aber dann«, Alexander atmete aus. »Dann stellt er sich doch tatsächlich an den Tisch der beiden Weiber …«

      »Alexander, ich bitte dich, achte auf deine Worte.« Carla Hardtkamp hielt viel auf gute Sitten.

      »Entschuldige!« Alexander fuhr fort: »Er betrachtet also das Herz, das diese unsägliche Amelie und ihre Busenfreundin Felicitas gemeinsam mit Ditfurth, dem Verräter, präpariert hatten, und sagte: Das schwache Geschlecht hat sie heute bei Weitem übertroffen, meine lieben Herren Studiosi. So müssen lege artis präparierte Koronararterien aussehen.«

      »O nein«, Carla war angemessen entrüstet. »Ich verstehe wirklich nicht, wie Kaiser Wilhelm das Frauenstudium zulassen konnte«, empörte sie sich nun auch. »Es ist unweiblich, keine echte Frau kann sich für solch ein durch und durch männliches Tun begeistern.«

      »Da hast du recht, meine kluge Carla«, Alexander nahm die Hand seiner Verlobten und hauchte einen Kuss darauf. »Na jedenfalls hat diese vermaledeite Amelie bei diesen Worten den Kopf zu mir herumgedreht und mich breit angelächelt. Ich hätte sie am liebsten erwürgt.«

      Amelie hatte wohl gewusst, wie sehr sie Alexander von Stein mit diesem Lächeln in Rage versetzte, aber sie hatte einfach nicht anders gekonnt. Sie war so stolz darauf gewesen, gleich ihre erste Präparation in einer Weise durchgeführt zu haben, die sogar den strengen Professor Krussmann zu einem derart großen Lob bewog.


      Kapitel 11

      BERLIN, MAI 1910

      Auch in Berlin war es nun endlich Frühling geworden. Spät war er gekommen, dieses Jahr, doch nun, am 2. Mai 1910 strahlte die Sonne von einem postkartenblauen Himmel. Amelie und Felicitas traten eben beschwingt vor die Tür der Universität Unter den Linden und auf die Straße. Zum Feiern hatten die beiden auch allen Grund. Sie hatten die Prüfung in praktischer Anatomie bestanden, Amelie sogar mit Auszeichnung. »Hach, Feli, meine Feli – das haben wir hervorragend gemacht«, sang Amelie. »Das muss ich heute gleich meinen Eltern erzählen. Kommst du noch mit auf einen Tee?«

      »Nein«, sagte die Freundin, die weniger beschwingt daherkam, vielmehr eher Erleichterung fühlte, die schwere Prüfung bestanden zu haben. »Nein, du weißt ja, wir bekommen Besuch von meiner Großmutter, ich muss nach Hause, mich umziehen.« – »Ach du Arme«, sagte Amelie bedauernd. Konstanze von Wallersdorf war eine gestrenge alte Dame, die – seit dem Tod ihres Mannes vor 20 Jahren – ausschließlich Schwarz trug, nicht den geringsten Etikette-Fehler duldete und vor der die Familie Felicitas’ Studium strikt geheim halten musste.

      »Wie lange bleibt die Schreckschraube denn?«

      Felicitas kicherte. »Bis Weihnachten, stell dir vor. Ihr zugiges altes Schloss wurde ihr wohl zu kalt.«
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